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Das vielversprechende Wort „Sale“ ist zum überflüssigsten Wort des Jahres 2009 gewählt 
worden. Möglicherweise haben die Weisen aus der Wirtschaft etwas zu rabiat versucht, uns 
finanzkrisen-verschüchterte Verbraucher zum Konsumieren zu bewegen: Übergroße 
„SALE!!!“-Plakate in den Schaufenstern, Prozentzeichen überall und Rabattaktionen, so weit 
das Auge reicht. In diesem Jahr konnte man sogar ganze Banken für nur einen einzigen 
Euro kaufen – so günstig wie noch nie. Banken-Schlussverkauf. 
Dieses Unbuch aber braucht kein „Sale“. Es ist umsonst. Es ist nicht nur gratis, sondern 
auch im Wortsinne umsonst – es besitzt keinen Sinn. Es wird die Finanzkrise nicht beenden, 
den Klimawandel nicht stoppen, den Bundeshaushalt nicht verbessern, die Zeit nicht 
zurückdrehen. Aber immerhin enthält es einigen Unsinn. Und Unsinn unterhält uns!  
Geben Sie sich also mit ruhigem Gewissen der Lektüre dieses Unbuches hin. Denken Sie 
nicht zu häufig über das nach, was Sie hier lesen. Nehmen Sie es nicht zu ernst. Beachten 
Sie es am besten gar nicht weiter. Aber fühlen Sie sich um Gottes Willen unterhalten. Denn 
wenn wir schon knietief in der Krise stecken, dann wollen wir wenigstens lachen dabei. Oder 
zumindest leise kichern.   
Das Unwort-Blog, aus dem die Artikel dieses Buches stammen, geht in das dritte Jahr – und 
noch immer ist kein Ende in Sicht, auch wenn sich die Zahl der Artikel dieses Jahr signifikant 
verringert hat. Irgendwie war 2009 doch auch sehr hektisch, sehr betriebsam. Und sehr 
spannend. Mal sehen, wie es nächstes Jahr weitergeht.  
Ist ja schon irgendwie erstaunlich, dass auf ein Jahr immer ganz automatisch ein neues folgt, 
oder? Ohne, dass irgendjemand einen Antrag stellt… Ohne, dass irgendjemand dafür 
zahlt… 
Ach, wie philosophisch! Nein, das passt nicht ins Konzept. Fangen wir lieber mit Unsinn an. 
Viel Freude dabei – und wenn Sie zu viel Zeit haben, schauen Sie mal vorbei auf das-
unwort.de: Die netten Kollegen aus der Onlineredaktion freuen sich auf Sie!  
 

Bastian Kruse, Dezember 2009 
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1.1.2009 
 
Versuchen Sie mal, sich gedanklich ein wenig von Ihrem Selbst zu entfernen. Bitte nicht so 
weit, dass Sie dann irgendwelche Straftaten begehen, weil Ihr Verstand Ihren Körper 
womöglich nicht mehr unter Kontrolle hat. Aber denken Sie mal gelegentlich anders als 
gewöhnlich! 
Sie werden sehen: Sie kommen auf erstaunliche Gedanken. 
Das ist übrigens einer von diesen monokausalen Zusammenhängen, die so tun, als ob sie 
intelligent und neu wären, es aber nicht sind. Doch das nur am Rande. 
Sie kommen also auf erstaunliche Gedanken, liebe Leser, wenn Sie nur stark (oder schwach, 
oder bekloppt) genug sind, es zuzulassen. Trauen Sie sich ruhig einmal, das von Gott 
gegebene grenzenlos geile Gefüge der Welt infrage zu stellen! Forschen Sie nach! Seien Sie 
neugierig! Fragen Sie sich in ungewöhnlichen Situationen einfach mal: „Warum?” 
Sie könnten sich zum Beispiel gestern Abend gegen 23.55 Uhr gefragt haben: „Warum stehe 
ich hier mit einem Sektglas in der Hand und rede Humbug, nur damit die Zeit bis 0 Uhr 
überbrückt ist?” 
Und dann: „Warum stoße ich an, umarme wildfremde Leute (wie sind die eigentlich hier 
hergekommen? Was wollen die hier?!) und brülle ‚Frohes Neues!’, obwohl doch der Tag 
morgen rein physikalisch und vom Weltenplan her gesehen genau so ist wie heute?” 
Und dann: „Warum stehe ich in der Kälte, lasse mich von sündhaft teuren 
Feuerwerkskörpern einstinken, die ich selbst gekauft habe, und verbrenne mir beim 
Anzünden ständig die Finger?” 
Die frustrierende, aber erleuchtende Antwort muss lauten: Weil irgendein behämmerter 
mittelalterlicher Mönch zu der Erkenntnis kam, eine Datumsreform durchführen zu müssen, 
und den abgehalfterten Papst von seiner Idee überzeugen konnte. Weil es üblich ist, am 
Jahresende wildfremde Leute einzuladen, sie durchzufüttern und so zu tun, als möge man 
sie. Weil es üblich ist, um 0 Uhr stinkende Feuerwerkskörper in den Himmel zu schießen. 
Nebenbei bemerkt lassen sich so gut wie alle Probleme dieser Welt auf mittelalterliche 
Mönche zurückführen, denken Sie mal drüber nach. Aber überreagieren Sie nicht – schlagen 
Sie also nicht den nächsten Gregorian Choir zusammen, der bei Ihnen in der Nähe auftritt. 
Der kann nämlich in der Regel nichts dafür. Und strafbar ist es auch noch. Es sei denn, es ist 
ein Ausländer-Chor. 
Kleiner Scherz am Rande. Haben Sie gemerkt? Das war ein „Hahaha- oweiowei…”-Witz. 
Einer, über den man erst lacht, dann aber merkt, dass es nicht üblich ist, dort zu lachen. Und 
politisch unkorrekt noch dazu. 
Die absolute Spitze der politischen Korrektheit haben Sie übrigens dann erreicht, wenn Sie 
es schaffen, bei der Lektüre des obigen ausländerfeindlichen Witzes sofort böse zu gucken, 
ohne vorher zu lachen. Wenn Sie das können, sind Sie komplett im Einklang mit dem 
Üblichen. Stehen quasi kurz vor dem gesellschaftlichen Nirvana. 
Und hatten gestern eine richtig beschissene Silvesterfeier. 
 
Unwort des Tages: Warum? 
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7.1.2009 
 
Es ist eigentlich ziemlich egal, wann mein Wecker klingelt – ob um sieben oder um elf: Der 
erste Gedanke des Tages ist immer: „Scheiße!“. Die Uhrzeit bestimmt dann die Frequenz, in 
der sich „Scheiße!” wiederholt: Je früher, desto höher die Frequenz und desto länger hält das 
kakophone Denken an. 
Auch die Aggressivität, mit der ich meinem Wecker gegenübertrete, hängt von der Uhrzeit ab, 
zu der er beschließt, laut zu werden. Bei dem in letzter Zeit glücklicherweise seltenen 7:17 
Uhr besteht für meinen Funkwecker akute Lebensgefahr, wohingegen das momentan 
übliche 11:21 Uhr nur zu einer leichten Streicheleinheit über den „Aus”-Button führt (begleitet 
von einem liebevoll gebrummten  „Scheiße…“). 
Ich möchte damit nicht sagen, dass ich ein Morgenmuffel bin, oh nein. Ich bin die Vitalität 
selbst! Nur muss man die eben erst einmal wach bekommen.  
Das geht am besten mit etwa zehn Tonnen heißen Wassers. Und so ist die morgendliche 
ausgiebige Dusche ein Ritual, das ich sehr genieße. Meistens sind die kakophonen Schreie 
sogar schon abgeklungen, bevor ich ins Badezimmer gelange… 
Nun bewege ich mich heute Morgen, mühsam aus halbgeschlossenen Augen der feindlichen 
Welt als Ganzes entgegenblinzelnd (Kommentar beim Aufziehen der Gardinen: „Oh. 
Schnee.”), mit einem Arm voller unmodischer Kleidung ins Badezimmer. Mit Mühe halte ich 
mich Blinden davon ab, mich in die Kloschüssel zu setzen anstatt in die Badewanne. Ich 
sitze nun also in dem Keramikungetüm, drehe die Dusche auf und bin bereit, das 
allmorgendliche „Oaaaah…” auszustoßen, mit dem ich das erste warme Wasser zu 
begrüßen pflege – gleichermaßen als Huldigung an Gurgula, die Göttin des heißen Wassers 
(und der eingewachsenen Fußnägel). Doch die Dusche spuckt nur einen kläglichen Schwall 
klaren kalten Wassers aus und tut danach nichts mehr. 
Um der Schockfrostung zu entgehen, entsteige ich der Wanne („Scheiße…“) und schmeiße 
mir wahllos irgendwelche Kleidung über. Irgendwer hantiert wohl an den 
Warmwasserleitungen, schlussfolgere ich gewitzt und schlurfe in die Küche. Nach einem 
kümmerlichen Versuch gibt auch der dortige Wasserhahn auf und scheint schulterzuckend 
zu sagen: „Tja. Warmwasser is heut’ nich, nä?” Denn es ist ein norddeutscher Wasserhahn. 
Ohne Dusche geht heute auch kein Frühstück, also schnalle ich mich dem Klischee der 
Jugend folgend vor den PC. Kann aber so gut wie nichts sehen und brummele nur 
Unverständliches vor mich hin. Sowas wie: „Scheiße. Wann das wohl wieder funktioniert… 
wer das wohl ist… Scheiße…” Für eine erhöhte Varianz bei Schimpfwörtern bin ich zu müde. 
Ich sitze eine Weile vor dem Computer und tue effektvoll einfach mal nichts, schließlich bin 
ich noch nicht wach. Aber ich bin kein Morgenmuffel! 
Da behauptet auf einmal der norddeutsche Wasserhahn in der Küche: „Hey jo, dat Wasser 
läuft wieder, nä?” 
In Gedanken fühle ich schon Gurgulas wohlige Wärme über meinem Astralkörper – ich reiße 
mir die Klamotten vom Leib, steige in die Wanne und drehe den Hahn auf. Es kommt Wasser! 
Für etwa zehn Sekunden – nicht mal für ein „Oaaah…” hat es gereicht. Frustrierend, sowas! 
Da will mich jemand veräppeln, ich spüre es ganz deutlich. 
Nun bin ich aber langsam doch wach. Ziehe mich zum zweiten Mal an. Mein Spiegelbild 
guckt mich schon ganz verwundert an, als ob es fragen wollte: „Was willst du denn schon 
wieder hier?” 
Jetzt frühstücke ich doch. Verbringe drei Stunden am PC. Und dann geht auch das Wasser 
wieder. Wer da wohl auf der Leitung steht… 
 
Unwort des Tages: Gurgula.  
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18.1.2009 
 
Ich zitiere aus einer besonders kreativen Bedienungsanleitung für einen fünf Zentimeter 
großen beleuchtbaren Anstecker in Weihnachtskerzenform mit dem sensationellen Namen 
„GWK 9091� , der in Fernost produziert wurde: 
„Herzlichst Gluckwuensch zu gemutlicher Weihnachtskerze Kauf. Mit sensazionell Modell 
GWK 9091 Sie bekomen nicht teutonische Gemutlichkeit fuer trautes Heim nur, auch Erfolg 
als moderner Mensch bei anderes Geschleckt nach Weihnachtsganz aufgegessen und 
laenger, weil Batterie viel Zeit gut lange. Zu erreischen Gluckseligkeit unter finstrem Tann, 
ganz einfach Handbedienung von GWK 9091: 
1. Auspack und freu. 
2. Slippel A kaum abbiegen und verklappen in Gegenstippel B fuer Illumination von GWK 

9091. 
3. Mit Klamer C in Sacco oder Jacke von Lebenspartner einfraesen und laecheln fuer 

Erfolg mit GWK 9091. 
4. Fuer eigens Weihnachtsfeierung GWK 9091 setzen auf Tisch. 
5. Fuer kaput oder Batterie mehr zu Gemutlichkeit beschweren an: wir, Bismarckstrasse 4. 
Fuer neue Batterie alt Batterie zurueck fuer Sauberwelt in deutscher Wald.” 
Obwohl wir uns in einer ausgewachsenen Finanzmarktkrise befinden, sollte man vielleicht 
darüber nachdenken, in Zukunft verstärkt in Goethe-Institute im ostasiatischen Raum zu 
investieren. Denn es ist zwar nett, wenn man dort denkt, Deutsch zu können – solange diese 
Selbstwahrnehmung aber nicht mit der Realität übereinstimmt, gestaltet sich die 
interkontinentale Kommunikation etwas schwierig: 

 
von lustich.de 

 
Unwort des Tages: Kommunikation. 
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23.1.2009 
 
Ein Beispiel für bewundernswert kreatives journalistisches Wortgeschleuder ist kürzlich zum 
Unwort des Jahres geschlagen worden: „notleidende Banken”. Zur Begründung sprach die 
Jury, die aus Profi-Linguisten besteht, zur dpa: „Die Formulierung stellt das Verhältnis von 
Ursachen und Folgen der Weltwirtschaftskrise rundweg auf den Kopf.” 
Ich finde, die übertreiben maßlos. Und ich finde, wir sollten wirklich Mitleid haben mit den 
Bankern. Ich wäre schließlich auch frustriert, wenn ich mal keine 60 Prozent Rendite mehr 
bekomme! Wenn ich mir den Kaviar und die brasilianischen Nutten nicht mehr leisten kann 
und deswegen auf Matjes und russische Nutten umsteigen muss!  
Deswegen finde ich es auch komplett in Ordnung, dass die Gemeinschaft der Steuerzahler, 
vertreten durch Merkel, Steinbrück und -meier, den armen notleidenden Banken jetzt 
500000000000 Euro hinterherschmeißt. Damit es den Bankern wieder gut geht! Und 
außerdem müssen wir an die Kaviarproduzenten im tiefsten Osteuropa denken. Wenn 
unsere Banker verarmen und dauerhaft keine Fischeier mehr kaufen, dann müssen die 
Störwilderer ja darben und eierlos dahinvegetieren, weil sie die Tiereier nicht mehr 
loswerden! Und das können wir wirklich nicht verantworten. Das geht ja gar nicht. Da 
müssen wir uns unserer Verantwortung bewusst sein! 
Außerdem ist das Wohlergehen der deutschen Bankerinnern und Banker eine wichtige 
Voraussetzung für, äh – naja, für, äh – für das Wohlergehen der Banker! Und weil 
Deutschland schon immer ein Hort der Monokausalität war, reicht das als Begründung. 
Ich bitte Sie, haben Sie mehr Mitleid mit Ihrer Bank! Sie mag vielleicht Ihr Geld ins 
isländische Eis geschossen, an der Wall Street verpulvert, in Waffengeschäfte angelegt oder 
an die Mafia verteilt haben – aber all das tut ihr gar fürchterlich Leid. Das müssen Sie 
verstehen! Und wenn der Staat jetzt 50000000000 Euro dazuschießt und die Banken selbst 
auch noch mal, hmm, sagen wir, 100 Euro, dann können wir die Krise gemeinsam meistern! 
Ja! Wir können! Und die Bank verspricht Ihnen auch, dass sich eine solche Krise nicht 
wiederholt. Ganz klar. 
Klingt doch gut, oder? Also, machen Sie sich mal keine Gedanken mehr über die Finanzkrise 
und ein paar komische tattrige Linguisten, die so unsinnige Unwörter erfinden. Das regt Sie 
nur auf. Bleiben Sie ruhig. Denken Sie nicht nach. Die Banken werden es Ihnen danken. 
 
Unwort des Tages: Kaviarkrise. 
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30.1.2009 
 
Ich habe heute einen unglaublichen Aufstand veranstalten müssen, um meinen schönen 
Urlaub abzusagen, auf den ich mich schon seit Wochen freue. Aber da habe ich dann heute 
ganz zufällig gesehen: Das Auswärtige Amt warnt dringend vor Reisen nach Afghanistan!  
Das hat mich schon schockiert, muss ich sagen. Aber naja. Nun habe ich halt meine schöne 
Reise storniert… 
Glaubt man dem Focus 1 , müssen in Afghanistan geradezu paradiesische Zustände 
herrschen. Und so ist es ja auch! Heerscharen von bunt bekleideten Bediensteten umsorgen 
den fettleibigen Touristen Tag und Nacht; das Essen ist reichhaltig, die Natur wunderschön, 
endlos, warm und voller verschiedener Farben; die lokalen Regierungs- 
vertreter kümmern sich um jeden einzelnen Touristen mit einer rührenden Sorgfalt; die 
Geschäfte sind randvoll mit Waren aus aller Welt und auch auf den einheimischen 
Marktplätzen herrscht stets Bombenstimmung. 
 

Gelegentlich kann das wachsame Auge sogar Gäste aus aller Herren Länder erkennen, die 
sich an der rauen Natur des Landes erfreuen! Kabul, die Perle Zentralasiens, wird in ihrer 
Friedfertigkeit nur vom heiligen Jerusalem und der wunderschönen Hafenstadt Gaza 
übertroffen. Was für ein atemberaubender Ort, der einen gleichsam zum Urlaub machen 
zwingt! 
Und nun sehe ich, dass das Auswärtige Amt vor Ausflügen ins afghanische Ausland 
ausdrücklich warnt! Naja – so schlimm kann es ja nicht sein. Fliege ich halt nächstes Jahr hin! 
Da ist dort bestimmt wieder alles in Ordnung. 
 
Unwort des Tages: Flüge nach Afghanistan, jetzt günstig buchen!!!! 
 

�
�
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�
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1 http://www.focus.de/reisen/reisefuehrer/asien/tourismus-in-afghanistan-die-hoffnung-stirbt-
zuletzt_aid_360201.html 
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3.2.2009 
 
Kennen Sie das: Man will, dass etwas geschieht, aber es geschieht einfach nicht? Man 
wünscht sich etwas so sehr, dass man an fast nichts Anderes mehr denken kann, aber es 
will und will einfach nicht passieren? 
 
Brauchen Sie zum Beispiel Geld? 
 
Suchen Sie die einzig wahre Liebe? 
 
Brauchen Sie einen neuen Job? 
 
Wollten Sie schon immer mal auf die Bahamas, sind aber zu faul, dafür zu arbeiten? 
 
Sehnen Sie sich nach persönlicher Bestätigung?  
 
Nach dem Kontakt zu einem höheren Wesen? 
 
Dann habe ich die Lösung für Sie: Die göttliche Fügung zum Selbermachen! Sie müssen nur 
einige wenige Felder ausfüllen, und schon werden all Ihre Wünsche wahr! Schicken Sie das 
ausgefüllte Formular einfach an die richtige Stelle: Den Vorgesetzten, den vergebens 
Geliebten, den Angestellten der Arbeitsagentur, den Reisebüromitarbeiter… Sie werden 
sehen, es funktioniert! 
Die göttliche Fügung gibt es in zwei Versionen: Eine für Christen aller Formen und Farben, 
die andere für Anbeter anderer Götter und Göttinnen. 
 
Gehen Sie mit Gott. 
 

�
�
�

�
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Version für Christen: 
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Version für Andersgläubige: 
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15.2.2009 
 
Die Vögel haben es gut. Wird es ihnen zu kalt, breiten sie ihr Gefieder aus und heben ab in 
Richtung Süden. Manch beklopptes Federvieh macht es aber auch andersherum und fliegt 
ins eisige Sibirien, sobald es in Mitteleuropa warm wird… Russen, halt. 
Diese jährliche Wanderung von Millionen schnatternder potentieller H5N1-Patienten stört uns 
im Allgemeinen nicht, beziehungsweise nur dann, wenn die Turbine unserer just startenden 
Linienmaschine 25 Wildgänse effektvoll schreddert (und danach ebenso effektvoll den Geist 
aufgibt). 
Unserem schönen Lande steht dieses Jahr aber eine viel garstigere Wanderung ins Haus:  

Die Wanderdünen sind los!  
Laut dem Deutschen Dünendienst (DDD) werden dieses Jahr vor allem dänische 
Nordseedünen auf dem Weg zu Nahrungsgründen in Oberitalien die deutschen Straßen 
unsicher machen. Doch auch Deutschlands einzige Wanderdüne wird sich wohl von ihrer 
derzeitigen Residenz auf Sylt nach Süddeutschland zurückziehen. 
Im politischen Berlin teilt man die Sorgen des ADAC, dass ein solch erhöhtes Aufkommen 
von Wanderdünen die deutschen Straßen unzumutbar unsicher macht. Um dem 
entgegenzuwirken, haben Bundestag und Bundesrat in einer seltenen sonntäglichen Sitzung 
beschlossen, folgende Verkehrszeichen einzuführen, die den Umgang mit Wanderdünen 
erleichtern: 
 

   
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 Verbot für Wanderdünen            Vorsicht, Wanderdünenwechsel          Wanderdünenweg 
 
 
 
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
            Verbot für Wanderdünen        Vorsicht Wanderdünenstau                      Maut für Wanderdünen  
             über zehn Metern Länge                   (erfahrungsgemäß hält der                          (i.d.R.  0,002 € /kg) 
            besonders lang an) 
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              Parken auf Gehwegen      Tunnel mit fluoreszierender 
       Wanderdüne 
 

Rudolf Riesel, der Wanderdünenbeauftragte der Bundesregierung, ließ indes durchsickern, 
dass in den nächsten Tagen bis zu 50 000 der neuen Verkehrszeichen aufgestellt werden. 
Seien wir also froh, dass die Bundesregierung mit solch zugleich effektvollen wie 
zweifelsohne effektiven Mitteln der Wanderdünenplage entgegenwirkt. 
 
Unwort des Tages: Treibsand. 
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19.2.2009 
 
Bodo Hombach kann kein Mathe. Das hat er mit etwa 40 Millionen Deutschen gemeinsam. 
Deswegen kann man ihm seine mathematische Legasthenie auch nicht vorwerfen. Bodo ist 
Geschäftsführer der WAZ-Mediengruppe, zu der allein 33 Tages- und 18 Wochenzeitungen 
gehören. Auch das kann man ihm nicht vorwerfen, denn es ist ja sein Beruf. 
Kombiniert man nun aber Bodo Hombachs Mathelegasthenie mit seinem Beruf, seinem 
fehlenden Sinn für Logik und der, und da ist sie wieder, Finanzkrise , dann kommt dabei 
sowas heraus wie: 
„WAZ-Mediengruppe streicht 300 Stellen.” Und das ist keine Ente, quakquak, sondern 
wirklich wahr. Uff. 
Von den 891 Planstellen1 der vier größten WAZ-Zeitungen will Bodo Hombach 300 streichen. 
Für alle Mathelegastheniker: Das ist ein Drittel. Bodo spart damit 32 Millionen Euro im Jahr. 
Die Leistung, die die verbliebene Schar von Mitarbeitern erbringen soll, ist selbstredend 
dieselbe wie vorher. Nur sind es nun halt einfach weniger Leute. 
Dazu kommt noch, dass Bodo den Vertrag mit der Deutschen Presseagentur (dpa) nicht 
verlängert hat. Spart Geld.  Dass die dpa wegen ihrer wahren Flut an unwichtigen und 
gelegentlich auch wichtigen Tickermeldungen der Grundstock für jede Zeitung ist, weiß Bodo 
irgendwie nicht. Oder er hat es gekonnt verdrängt, denn er ist eigentlich im Grunde seines 
Herzens Fernmeldehandwerker. Was immer das auch ist. 
Von Ferne meldet sich die Logik und schreit: „Das kann ja gar nicht gehen! Ein Drittel 
weniger Leute, aber dieselben Produkte wie vorher?! Wo bleibt denn da die Qualität?” Logik 
und Qualität hatten nämlich vor einiger Zeit mal eine heiße Affäre, weswegen die eine immer 
auf die andere aufpasst (und ja, sie sind lesbisch!), aber das ist eine andere Geschichte. Und 
ich weiß, Sie wollen jetzt lieber lesbische Geschichten lesen, denn ich kenne Sie, und ich 
weiß, wie Sie ticken. Aber das geht jetzt nicht, denn dies ist ein Artikel über Bodo Hombach, 
und der ist nicht lesbisch. Also noch ein bisschen Konzentration, wenn ich bitten darf. 
Bodo hört jedenfalls das Schreien der Logik nicht und sagte doch heute tatsächlich, dass 
sich die Qualität durch die Sparorgie sogar verbessern  wird. Denn es werden sogenannte 
Produktionsdesks eingeführt, die für mehrere Lokalredaktionen gleichzeitig Layout und 
Produktion erledigen. Somit bleibe für die Lokalredaktionen mehr Zeit zur Recherche. Wobei 
man dazu sagen muss, dass die WAZ alle Lokalredaktionen schließt, die Millionenverluste 
einfahren. Und das sind wohl nicht wenige. 
Künftig soll es außerdem für die Zeitungen der WAZ eine Mantelredaktion geben. Und da 
setze man künftig „noch mehr auf die Qualität der Berichterstattung.”2 Und worauf hast du 
vorher gesetzt, Bodo? Auf die nette Verpackung, oder was? 
Also, Bodo. Ich weiß ja, dass die (düsteres Synthesizer-Wabern im Hintergrund) Finanzkrise 
ganz schlimm ist und dass du sparen musst. Das sehe ich gerne ein. Wenn du Stellen 
streichen musst, tu es, meinetwegen. Alle anderen tun es ja auch. 
Aber, Bodo, erzähle mir nicht, dass sich dadurch die Qualität verbessert. Das ist nämlich 
Schwachsinn. Und wer als Medienmacher in Deutschland die dpa abbestellt, hat ohnehin 
irgendwas Grundlegendes noch nicht ganz verstanden. 
Auch wenn die Einbrüche im Anzeigenmarkt der WAZ bös zugesetzt haben:  Erst diese 
Entscheidungen gegen die dpa und gegen die Mitarbeiter sind der Anfang vom Ende eines 
großen Medienkonzerns. 
Unwort des Tages: Fernmeldehandwerker. 

                                                 
1 http://www.tagesspiegel.de/medien-news/WAZ;art15532,2733747  
2 http://www.netzeitung.de/medien/1278817.html 
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26.2.2009 
 
Der öffentlich-rechtliche Rundfunk ist, ganz offiziell, komplett unabhängig. Aber so richtig. 
Von vorn bis hinten, von oben bis unten. Nun ist es aber so, dass das, ganz inoffiziell, 
irgendwie gar nicht stimmt. Beim ZDF zum Beispiel werden die Hauptakteure auf dem 
Mainzer Lerchenberg streng nach einem politischen Farbschema vergeben. Das war früher 
so – und ist heute auch immer noch so. 
Markus Schächter, seines Zeichens Intendant des ZDF, ein gutmütiger Mensch mit Bart und 
Brille, ist ein CDU-Mann. Sein Chefredakteur, Nikolaus Brender, ein gutmütiger Mensch mit 
Brille, jedoch ohne Bart, wird der SPD-Seite zugerechnet – und das, obwohl er ganz früher 
mal Mitglied der Jungen Union war. 
Nun läuft Chefredakteur Brenders Vertrag im Frühjahr 2010 aus. Er hat das Recht, ein Jahr 
früher zu erfahren, ob er verlängert wird oder nicht – also jetzt.  
Da drängelt sich der rasende Roland Koch, das hessische Stehaufmännchen, (zurück) in die 
erste Reihe und macht in einem Interview mit der FAZ seinem Unmut Luft: Der Brender 
müsse weg. Denn unter ihm hätten die ZDF-„heute”-Nachrichten 26 Prozent der Zuschauer 
verloren und lägen nun schon hinter RTL aktuell. Und sowieso seien die Quoten der ZDF-
Sendungen wie „Auslandsjournal” und „heute-journal” ja echt lahm. 
Koch beweist, dass er den doppelten Schock der Wahlniederlage und des plötzlichen 
Wiederaufstiegs zum gewählten Ministerpräsidenten sehr gut verkraftet hat und zu alter 
Form zurückkehrt: Das ist nämlich Unsinn. 
Denn, dem Niggemeier1 und dieser Seite2 sei Dank: „heute” hat immer noch mehr Zuschauer 
als RTL. Koch übersah geflissentlich, dass 3sat die „heute”-Nachrichten ebenfalls überträgt. 
Erstaunlich scheint ohnehin, dass Koch die Notwendigkeit des Brender-Absägens nur mit 
den Quoten des ZDF begründet. Auf einmal scheinen Quoten der absolute Maßstab für das 
öffentlich-rechtliche Fernsehen zu sein, obwohl gerade das eigentlich laut Politik nicht so 
sein sollte. 
Koch und seine CDU-Folgemänner im ZDF-Verwaltungsrat sind aber weit und breit die 
einzigen, die Brenders journalistische Arbeit verabscheuungswürdig finden: Intendant 
Schächter, wir erinnern uns, im Grunde seines Herzens ein CDU-Mann, will auf der 
Verwaltungsratssitzung am 27.3. offiziell vorschlagen, Brenders Vertrag zu verlängern. Eine 
Entscheidung darüber müssen laut Satzung aber der Intendant und der Verwaltungsrat 
einvernehmlich treffen. 
Gegen diese unverhohlene Einmischung aus der Politik wehren sich die erste Riege der 
ZDF-Journalisten: Kleber, Slomka, Illner, Knopp und viele Andere warnten in einem offenen 
Brief3 an ihren Intendanten vor einer „gefährlichen Einmischung der politischen Parteien.” 
Warum riskiert das CDU-Lager eine solche öffentliche Debatte, die sowohl das ZDF als auch 
den in die Bresche springenden Intendanten beschädigen muss? 
Nikolaus Brender scheint intern mehr auf die Unabhängigkeit des Senders gepocht zu haben 
als seine Vorgänger, berichtet der Spiegel. Allzu dreiste Einflussnahme aus der Politik sei 
unter Brender seltener geworden – nicht zuletzt deswegen, weil Brender Politiker immer 
gebeten habe, ihre Anliegen schriftlich vorzutragen. 
Kurt Beck und „politische Kreise”, wie es die Welt ausdrückt, erkennen in dem Vorgehen 
gegen Brender aber noch einen anderen Grund: Wird Brenders Vertrag nicht verlängert, 
würde wohl Peter Frey nachrücken – der jetzige Leiter des Hauptstadtstudios gilt als SPD-
nah. Für ihn würde dann wohl der CDU-nahe Peter Hahne die Leitung des Hauptstadtstudios 
übernehmen – möglich also, dass das das eigentliche Ziel der CDU ist. 
Was sagt eigentlich die Bundesregierung zu dieser Geschichte? Diese brennende Frage 
konnte ich heute glücklicherweise dem stellvertretenden Regierungssprecher Thomas Steg 

                                                 
1 http://www.stefan-niggemeier.de/blog/koch-ich/ 
2 http://satundkabel.magnus.de/artikel/tv-nachrichten-rtl-sieht-sich-vor-heute-im-zdf-ohne-3sat-zuschauer.html 
3 http://www.spiegel.de/kultur/gesellschaft/0,1518,609133,00.html 
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stellen. Aber: „Die Bundesregierung ist damit nicht befasst.” Die Entscheidung solle in den 
zuständigen Gremien getroffen werden. Schweigen im Walde. Tragisch – da ist man 
Sprecher, darf dann aber nix sagen… Welch tragische Antithese. 
Bei dieser Diskussion bleibt übrigens das Bewusstsein auf der Strecke, dass wir uns vom 
Ideal entfernen. Dem Ideal, dass über die Besetzung von Redakteursposten, ob Chef- oder 
nicht, kein Politiker entscheiden sollte. Falls Nikolaus Brenders Vertrag am 27.3. nicht 
verlängert wird, ist dies ein schwerer Rückschlag für die Unabhängigkeit des öffentlich-
rechtlichen Rundfunks. 
 
Unwort des Tages: Politikerkreise. 
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3.3.2009 
 
Es gibt Nächte, an deren Ende man zwar offiziell noch schläft, aber unterbewusst schon auf 
das Klingeln des Weckers wartet. So ganz geschäftsmäßig: „Oh, es klingelt – tut mir Leid, 
Herr Zaster, den Lotto-Scheck müssen Sie mir heute Nacht überreichen, ich muss gerade 
mal aufstehen.” 
Trotz dieser Erwartung kann es im Traumland gegen Morgen immer noch recht spannend 
werden. Das habe ich heute am eigenen Leibe erfahren. Und ich schwöre, dass die 
Geschichte wahr ist, die ich Ihnen jetzt erzähle… 
Nun ja, natürlich ist sie nicht wahr, aber ich habe sie wahrhaftig geträumt. Sie geht so: 
Grundlos fahre ich mit meinem Vater und einer Bekannten in einem blauen, klapprigen VW-
Bus über ein Kohlfeld. Die Bekannte ist tatsächlich nur eine Bekannte und hat in diesem 
Traum eigentlich nichts zu suchen, was mir während des Träumens auch gar plötzlich einfällt. 
Trotzdem verschwindet sie nicht – wie denn auch, sie sitzt ja mit uns im Bus. Nennen wir sie 
mal Erna. 
Erna, Vater und Bastian Kruse (stud. phil.), rasen also in einem klapprigen Bus über ein 
Kohlfeld. Bedrückende Stimmung, vergleichbar mit einem der drei Bourne-Thriller. Die 
Kamera wackelt auch genauso. 
Aus mir unerklärlichen Gründen verschwinden Erna und der Vater in einem Haus, das mitten 
auf dem Kohlfeld steht. Das wundert mein Traum-Ich natürlich überhaupt nicht (warum 
auch?), und so fahre ich selbstverständlich weiter über eine Kuppe – besser gesagt, eine 
Kohlkuppe. Wirklich ausnehmend viel Kohl hier, ob mir das was sagen soll? 
Die Szenerie wechselt von Bourne zu „Der Pate”, denn hinter der Kuppe befindet sich ein 
Haus mit auffällig vielen auffälligen Wagen davor. Was diese Wagen jetzt auffällig macht, 
weiß ich nicht, aber mir ist sofort klar: Sie sind auffällig. Das Haus ist auffällig. Der Kohl ist 
auffällig. Das kann nur eins bedeuten: Das sind Terroristen ! Uaaaah! 
Ich reiße das Steuer herum und gebe panisch Gas in der festen Überzeugung, jetzt von 
Terroristen verfolgt zu werden. Dabei ermorde ich geschätzte 500 dunkelgrüne Kohlköpfe. 
Ein sehr gewaltsamer Traum. 
Meine Fahrfähigkeiten halten sich in diesem Traum augenscheinlich in engen Grenzen, denn 
ich setze den himmelblauen VW-Bus geschmeidig in einen übergroßen Graben. Motor tot, 
nichts geht mehr. In höchster Panik und mit „Psycho”-Streichern im Hintergrund versuche ich, 
ein plötzlich auftauchendes Handy vom Boden zu fischen. Ich höre schon, wie neben mir ein 
Auto hält – zweifelsohne werde ich gleich von gnadenlosen Terroristenkugeln durchsiebt. 
Geile Personifikation. Muss ich mir merken… 
Das Handy geht natürlich nicht. Ich schreie trotzdem hinein, vielleicht hört mich ja wer. Wie 
schön, dass ich alleine zu schlafen pflege, denn sonst hätte irgend eine großbusige Frau mit 
wallend blondem Haar sicherlich mein versuchtes Telefongespräch mitgehört. Sie hätte mich 
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eventuell für paranoid gehalten – und auch für ein wenig meschugge – wenn ich mit 
überschlagender Stimme von Terroristen in Kohlfeldern berichtet hätte… 
Der Fahrer des Autos, das neben mir hält (die scheinen graben-resistente Autos zu haben), 
kurbelt seine Scheibe herunter. Terrorist, eindeutig. Er steckt mir einen Klischee-Revolver ins 
Gesicht. 
Da erklingt von oberhalb des Grabens eine autoritäre Stimme: „Halt, sofort aussteigen!” 
(Original-Wortlaut, ich schwöre!) Mir kommt diese Stimme seltsam bekannt vor. Die 
Terroristen, denn das sind sie ja zweifelsohne, steigen wie ferngesteuert aus. 
Oberhalb des Grabens erscheinen Frank-Walter Steinmeier und Barack Obama. Die bösen 
Buben strecken ihre Klischeewaffen weit von sich und sagen wie aus einem Munde: 
„Ausgestiegen!” 
Da richten sie auf einmal allesamt ihre Waffen auf mich ahnungslosen Studenten und wollen 
mich gerade zu Kohl eindampfen, als von oben drei Schüsse ertönen – tatsächlich 
gewaltsam, dieser Traum. Aber meine Kohl-Terroristen sind hart im nehmen, sagen nur „Au” 
und fassen sich an Hintern und Arm, wobei sie leicht auf- und abhüpfen. Also doch nicht so 
gewaltsam. 
„Ja, du kannst jetzt aufstehen!”, teilt mir mein Wecker klingelnd mit. Ich bin ihm dankbar, 
denn so einen Schwachsinn habe ich wirklich lange nicht mehr geträumt. Das schlägt sogar 
noch den Kinderhort Kruse, Kruse & Kruse1 um Längen. 
Was wollen bloß Steinmeier und Obama gemeinsam im Kohlfeld? Und welchen Vorteil 
haben sie davon, mich aus den Fängen der Kohlmafia-Terroristen zu retten? Die Antwort 
kennt nur das Universum. 
 
Unwort des Tages: I have a dream. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                 
1 siehe Unbuch 2008: 7.12. 
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17.3.2009 
 
In letzter Zeit häufen sich bei mir die Suchanfragen nach „Tage mit Hähern Interpretation”. 
Ich habe bisher immer gedacht, es handele sich dabei um Spam – nach einer kurzen 
Recherche überwältigte mich aber nun die Erkenntnis: Es handelt sich bei „Tage mit Hähern” 
tatsächlich um ein Gedicht. Und zwar um einen, hm, naturverbundenen Worthaufen aus der 
Feder eines gewissen Günther Eich. 
Günther weilt zwar nicht mehr unter uns, jedoch ist sein Verscheiden noch nicht lange genug 
her, als dass ich Ihr Verlangen nach dem ganzen Gesicht – Verzeihung, Gedicht hier 
befriedigen könnte. 
Aber lassen Sie mich Ihnen ganz im Vertrauen sagen: Das ist auch nicht so schlimm. Denn 
dieses Gedicht ist wirklich eines der dämlichsten, das ich kenne. Es geht, soviel sei verraten, 
um Tage mit Hähern. Wobei die Häher natürlich Symbol sind für die Natur als Ganzes, die 
Suche nach der Erkenntnis, das Scheitern, die Welt und auch die Nicht-Welt, die Unterwelt 
oder die Scheibenwelt. Oder zumindest einiges davon. 
Es schreibt Günther in seinem grandiosen Gedicht, ganz ungelogen: 
 

Der Häher wirft mir 
die blaue Feder nicht zu. 

 
Wie soll er denn auch?! Häher haben keine blauen Federn, Günther, und werfen können sie 
auch nicht. Aber, ach ja, es ist ja ein Gedicht. Nur kein Realismus, denn dieser ist gar 
grauslig verpönt.  Es wird interessanter: 
 

In die Morgendämmerung kollern 
die Eicheln seiner Schreie. 

 
Ich kollere auch gleich. Da hat Günther-Baby ein neues Verb erfunden. Oder er stammt aus 
einer sehr eigentümlichen Region Deutschlands, wo man dieses Verb kennt. Kennt jemand 
dieses Verb? Wenn ja, woher kommt dieser jemand? 
Die Eicheln des Verstehens jedenfalls kollern noch nicht in mein Gehirn. Aber immerhin 
klingt das alles ja hochlyrisch. Ob es nun einen Sinn hat, ist ja eigentlich auch egal. 
Günther schwadroniert nun noch ein bisschen metaphorisch-esoterisch über den Häher 
(„Sein Flug gleicht dem Herzschlag…” man ergänze an dieser Stelle ein orgastisches 
Stöhnen…) und kommt schließlich hochdramatisch zum Schluss: 
 

Ungesehen liegt in der Finsternis 
die Feder vor meinen Schuh. 

 
Wer nach der Lektüre dieses bahnbrechenden Satzes nicht sofort von der finalen Erkenntnis 
vergewaltigt wird, der hat Günther einfach nicht verstanden. Aber ach, das ist ja ohnehin das 
Los des Künstlers… dieses ewige Unverstanden-Sein, die damit einhergehende 
Unvollkommenheit, aber auch gleichzeitig die Katharsis, die der Künstler durch diesen 
seinen Abstand zur unverstehenden, unverzeihlichen, unnahbaren, unardigburgen 
Gesellschaft erreicht… ja, Günther, ich fühle mich dir verbunden… 
 
Ähem. 
 
Und jetzt stellen Sie sich mal vor, Sie wären Schüler und müssten sich mit Günthers 
Häherfetischtext herumschlagen. Müssten womöglich gar herausfinden, was uns der Autor 
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mit seinem Text sagen will. Und stellen Sie sich mal vor, Sie dürften nicht schreiben, was Sie 
wirklich denken („Eich scheint in dieser Phase seines Schaffens harten Drogen eher 
zugesprochen zu haben als noch in der früheren Phase, die immerhin noch durch 
gelegentliche gedankliche Klarheit gekennzeichnet war”), sondern Sie müssten das 
schreiben, was der Lehrer hören will. Ganz im Ernst.  
Und so schreibt ein bemitleidenswerter Schüler folgenden hilfesuchenden Eintrag in einem 
Hausaufgabenforum: „Also soweit ich das verstanden habe, sucht das lyrische Ich den Sinn 
des Lebens, oder allgemein einfach Antworten. Dafür steht doch die blaue Feder, oder?”  
„Das lyrische Ich sucht den Sinn des Lebens” – das ist die größte Plattitüde, die der 
schulische Sprachgebrauch zu bieten hat. Sie passt auf jedes Gedicht, ja, auf jedes noch so 
beschissen dahingesprühte Graffiti lässt sie sich beziehen. Aber genau das will der 
Pädagoge hören. Und die blaue Feder ist natürlich das Symbol für die Suche nach der 
Erkenntnis. Was denn auch sonst. Die Finsternis steht dementsprechend für das Nicht-
Vorhandensein von Erkenntnis oder Erkennenwollen; außerdem ist der Schuh das Symbol 
für das ewig Voranschreitende, das Rotieren der Welt, die Zeit, das Leid, das Kleid und auch 
die Stagnation des Reallohnes deutscher Schustergesellen. 
Liebe Schüler: Ich kann euch bei der Interpretation des Gedichts nicht helfen. Sagt am 
besten eurem Lehrer, dass ihr das Gedicht scheiße findet und dass ihr gerne Goethe 
besprechen würdet. Im Übrigen sei es euch scheißegal, dass Goethe gerade nicht im 
Lehrplan steht; bei Goethe wisse man wenigstens, dass er meschugge war und warum er es 
war und außerdem hat er nicht über Nichtigkeiten wie kollernde Eichelhäher geschrieben 
und ob ihr jetzt nicht vielleicht einfach nach Hause gehen könnt, das führe doch alles zu 
nichts. 
Liebe Leser, die keine Schüler sind: Seien Sie froh, dass Sie sich mit Eichs Hähern nicht 
beschäftigen müssen. Ich bin es auch. 
 
Unwort des Tages: Ungesehen liegt in der Finsternis die Feder vor meinen Schuh.  
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30.3.2009 
 
Letzte Woche habe ich geträumt, von einem Chinesen erschossen zu werden. Es war sehr 
schmerzhaft. 
Sie können sich also die Befremdung vorstellen, die ich gestern verspürte, als ich friedlicher 
Westeuropäer auf meine Stammbushaltestelle zuging und dort einen kugelrunden Chinesen 
sah. Sein Äußeres trug dazu bei, mich noch mehr zu verwirren (jetzt: unmerklicher Wechsel 
ins Präsens): Der Chinese trägt eine Beatles-Topffrisur, eine Brille, eine sportliche gelb-blaue 
Jacke, die obligatorische blaue Faltenhose und Aldi-Turnschuhe, die zu nichts von alledem 
passen, vielleicht mit Ausnahme der Brille. Sowohl der Rumpf als auch der Kopf des kleinen 
Mannes sind vollendet kreisförmig.  
Ich bemühe mich, möglichst unauffällig zu sein und einfach nur auf meinen Bus zu warten. 
Es misslingt. Der Kerl ist einfach zu befremdlich, um ihn nicht anzustarren. Außerdem bellt er 
unentwegt in ein kleines schwarzes Handy – Chinesisch, natürlich. Dabei macht er mit dem 
freien Arm ausladende Gesten in alle Himmelsrichtungen und durchmisst die 50 Meter 
Bushaltestelle mit schnellen Schritten. Um mich macht er dabei einen großen Bogen und 
wendet sich auch stets demonstrativ ab, wenn sich unsere Wege kreuzen. Dabei schaut er 
mich so an, als ob ich Deutschlands größter Spion sei und jedes seiner Worte gedanklich 
mitschreiben würde. 
Dabei ist es erschütternd, wie wenig ich seinem Singsang entnehmen kann. Genau 
genommen verstehe ich nicht ein einziges Wort von dem, was er seinem armen 
Gesprächspartner an den Kopf wirft – abgesehen vielleicht von „Ha!” oder „Ahh…”, aber das 
kann ja auch „Ich wünsche mir ein kleines Pferdchen mit grünen Ohren” bedeuten. Oder so. 
Ich kann nicht einmal einschätzen, ob er gerade mit einem ranghohen General der 
chinesischen Volksarmee die näheren Details des bevorstehenden Atomschlags gegen 
West- und Zentraleuropa bespricht oder seine Frau fragt, ob er noch Möhrchen kaufen soll. 
Erst denke ich, er ist voll grimmig drauf, da lacht er auf einmal. Daraus werde ich nicht 
schlau… Vielleicht hat ihm der General gesagt, er soll noch Möhrchen kaufen…? 
Im Bus jedenfalls setzt sich der moppelige Chinese mit der Topffrisur sehr, sehr weit weg 
von mir. Vielleicht sehe ich so aus, als wäre ich eine Art verspäteter Apostel und könnte alle 
Sprachen dieser Welt. Aber ob ich wissen will, was er da in sein Handy singt…? 
Meine Reise setze ich so normal wie möglich fort. Ich verdränge chinesische Möhrchen und 
die damit korrespondierenden Topffrisuren. Aus dem Zug erblicke ich eine Horde 
stockschwuler Kanadagänse, die sich lustvoll gegenseitig die Köpfe in die Federn stecken. 
Selbst das bringt mich jedoch nicht aus der künstlichen Ruhe, die ich mir schuf, um den 
bevorstehenden chinesischen Atomangriff zu verarbeiten. 
Ich schlafe ein. 
Jemand zupft mich an meinem rechten Ärmel. Ich öffne die Augen und blicke in das von 
einer einst modischen Kurzhaarfrisur umschmeichelte Gesicht der Zugbegleiterin. Sie hält 
die Hand auf. 
In Russland bedeutet diese Geste: „Komm, bestich mich.” 
In Deutschland heißt es meist: „Sie wissen, was ich will, also her damit. Nicht lang 
schnacken.” 
Ich reiche ihr meinen Fahrschein und die Bahncard. Sie beschaut das eine und durchlöchert 
das andere. Der kontrollierende Blick in mein Gesicht ist unnötig: Dem Foto auf der 
Bahncard nach zu urteilen fährt hier der Sohn des Waldschrats nach Lübeck, um neue Äxte 
für seinen Vater zu kaufen. Sie gibt sich trotzdem mit dem Anblick zufrieden und will mir 
gerade die Karten zurückgeben, da fällt ihr mein Ticket herunter. 
„HUCH!!!!!“, schreit sie. 
Ich zucke zusammen. 
Sie murmelt eine Entschuldigung, hebt mein Ticket auf und zieht von dannen. Ich bin nun 
wach und noch befremdeter als ohnehin schon. Schlagartig kehren mittelasiatische 
Möhrchen und geile Gänse wieder in mein Gedächtnis zurück. Ich sinke tiefer in meinen Sitz. 
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Ich werde förmlich eins mit meiner Rückenlehne, als eine kleine Chinesin in einem viel zu 
großen grün-braun karierten Jackett mit einer winzigen Stilsünde von rosa Tasche das Abteil 
betritt. Immerhin trägt sie einen Pferdeschwanz. Also, ich meine damit ihre Frisur. Sie wissen 
schon. 
Ihr Mann winkt ihr von draußen zu – Topffrisur. Ich verdrehe die Augen. Zur Sicherheit gleich 
zwei Mal – diese rosa Tasche macht mich aggressiv. 
Das Männeken draußen vor dem Fenster widerlegt das Klischee vom ewig grinsenden 
Chinesen. Er winkt zwar, hat aber keinerlei Ausdruck in seinem Gesicht. Ebenso seine Frau 
mit Tasche im Jackett im Zug. Es sieht gespenstisch aus, wie sich diese beiden Menschen 
ausdruckslos zuwinken, als der Zug anfährt. 
Wobei ich ihn verstehen kann. Also, diese Tasche… und dann noch das Jackett… 
 
Sie dreht sich um und schaut mich fragend an. 
 
Ich sehe möglichst harmlos aus, das kann ich nämlich gut. 
 
Jetzt lächelt sie. 
 
Ich lächle völkerverständigend zurück. 
 
Und schlafe wieder ein. 
 
Unwort des Tages: Topffrisur. 
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4.4.2009 

 
Vom 1. bis 3. April trafen sich in Berlin rund 
1400 Blogger, Twitterer und Podcaster zur 
„Re:publica 2009�. Unter dem Motto „Shift 
happens” diskutierten die Teilnehmer die 
Veränderungen im und durch das Web 2.0. 
Zweifellos findet nicht erst seit der Finanzkrise 
eine Veränderung in der Medienlandschaft 

statt. Die Nutzung des Internets nimmt zu, die Auflagen der Printmedien und die 
Anzeigenpreise nehmen ab. Es stellen sich daher folgende Fragen: 

·  Wer übernimmt die Aufgaben der sterbenden Printmedien, sowohl, was die 
Arbeitsplätze als auch und besonders was die Funktion in der Gesellschaft angeht? 

·  Noch rentiert sich Onlinejournalismus in akzeptabler Qualität nicht – welche 
Geschäftsmodelle sind denkbar? 

·  Wer soll Onlinejournalismus betreiben und wie? 

Dass die Re:publica auf keine dieser Fragen eine befriedigende Antwort findet, ist die Folge 
eines grundlegenden Irrtums, dem die meisten der Teilnehmer und Referenten der 
Veranstaltung unterliegen: „Blogs sind 2009 zum Mainstream geworden”, sagte 
Mitveranstalter Markus Beckedahl der dpa. 
Es ist gleichgültig, wie hoch man die Zahl der aktiven deutschen Blogs ansetzt (125.000? 
Oder 500.000? Oder irgendwo dazwischen?) und welche Definition man für Mainstream 
akzeptiert. Fest steht jedoch: Blogs sind in Deutschland definitiv nicht Mainstream. 
Verständlich, dass Blogger gerne annehmen, dass sie wichtig sind – da aber die 
überwältigende Mehrheit der Deutschen (noch) keine Ahnung hat, was Blogs sind, ist es 
unsinnig, schon jetzt in Hybris zu verfallen und großspurig hinauszuposaunen, wie 
verwerflich und rückständig doch die Arbeit der etablierten Medien sei. Das  geschah 
erstaunlich häufig während der Re:publica. 
Dies spiegelt sehr deutlich die Tendenz der deutschen Blogosphäre wieder, sich selbst zu 
wichtig zu nehmen. „Journalismus” ist auf der Re:publica ein Schimpfwort, und wenn nicht 
das, dann ist es doch zumindest negativ konnotiert. Es scheint wichtig zu sein, die 
etablierten Medien abzulösen – nur wie, das ist hier keinem klar. Journalismus, so scheint es, 
will irgendwie keiner. „Fangt einfach an zu bloggen”, ertönt ein Ratschlag vom Podium bei 
der Frage nach dem „Wie” beim politischen Bloggen. Das Ziel, die deutsche 
Medienlandschaft verändern zu wollen, während man gleichzeitig nicht weiß, wie man 
journalistisch arbeitet, erscheint dann doch etwas zu hoch gesteckt. Selbstzweifel aber 
tauchen auf der Re:publica nicht auf. 
Für die Meinungsbildung der großen Mehrheit der Bevölkerung spielen Blogs nach wie vor 
keine Rolle. Das wird sich auch nicht ändern, solange sich selbst A-Blogger in 
selbstreferenziellem Laberkram ergehen oder sich damit begnügen, mal eben schnell auf 
dieses oder jenes hinzuweisen, sei es nun ein tolles Video bei Youtube oder ein 
umwerfendes neues technisches Gerät. Um eine wirkliche Veränderung in der 
Medienlandschaft erzeugen zu können, müssen Blogs ihre Belanglosigkeit hinter sich lassen 
und selbst Inhalte erstellen. Selbst recherchieren und kritisch nachfragen. Selbst aktiv 
werden. Denn wenn sie Inhalte erzeugen, die es noch nicht bei Medien wie Spiegel und Co – 
ob nun online oder offline – gibt, werden sie interessant für diejenigen, die bisher noch nichts 
mit Blogs zu tun hatten. Und darum sollte es gehen, wenn man sich Gedanken über die 
Zukunft des Web 2.0 machen will. Es ist nicht von Bedeutung, ob und wie es mit Twitter oder 
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Video-Microblogging weitergeht. Es interessiert außerhalb der Re:publica niemanden, 
welche Chancen und Herausforderungen sich durch Open-Source-Filme ergeben. Es muss 
darum gehen, das neue Medium Blog – denn für Millionen Menschen ist es neu! – für den 
ganz normalen Internetbenutzer interessant zu machen. 
Blogs werden erst dann relevant und somit wichtig, wenn sie nicht nur für Menschen 
interessant sind, die sich ohnehin viel im Internet bewegen. Wie in den USA – dort genießen 
Blogs eine deutlich höhere Aufmerksamkeit sowohl in den Medien als auch in der Politik. 
Das liegt daran, dass die amerikanischen Blogger mehr Mut, Zeit und Geld für eigenen 
Content haben. Die eigentliche Frage ist also mal wieder die nach dem Geld – eine Antwort 
darauf gibt es bislang nicht. Auch und besonders nicht auf der Re:publica. 
Von amerikanischen Zuständen ist die deutsche Blogosphäre aber noch weit entfernt. Das 
will auf der Re:publica aber niemand so recht wissen. Hier werden die üblichen A-Blogger 
gefeiert und als Paradebeispiel hochgehalten. Man sieht sich mitten im Zentrum einer 
Entwicklung, die ja unbestreitbar stattfindet – die aber eben nicht Mainstream ist, die noch 
nicht fähig ist, Gesellschaft und Medienlandschaft zu verändern. Das sollte sich auch im 
Selbstverständnis der Blogger widerspiegeln. 
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13.4.2009 

Der Christus hat einen guten PR-Berater. Denn jedes Jahr zu Ostern ist er in den Medien. 
Deutschlandweit! 
Und dafür musste er lediglich gefoltert werden, sterben und wiederauferstehen! Es gibt Leute, 
die würden deutlich mehr tun als das, um eine vergleichbare Medienwirkung zu erzielen. 
Zu Ostern müssen wir kritischen Medienkonsumenten also sehr gut aufpassen – es findet 
sich überall und unvermutet christliche Infiltration. Beweise? 
Jedes Jahr setzt sich der Papst an das Kopfende des mit Schaulustigen Gläubigen 
vollgestopften Platzes und verkündet in 63 Sprachen, dass jetzt Ostern sei oder so ähnlich. 
Dabei ist davon auszugehen, dass englischsprachige Anwesende allenfalls erahnen können, 
was Benedikt meint, wenn er sagt: „Mäh se greß änd dschoi off se reisn Kreist bih wiss juh 
oll!” 
Teile dieser Zeremonie finden sich in Nachrichtensendungen auf der ganzen Welt wieder, 
inklusive unserer Tagesschau! Skandal!!!  
Und es geht noch weiter: 
Einer plötzlichen Krankheit wegen war ich am Ostersonntag an Bett und Fernseher gefesselt. 
Ich fand Erschreckendes heraus: Die dreistündige Zeremonie auf dem Petersplatz wurde auf 
sage und schreibe drei Sendern live übertragen – ARD, Phoenix und BR! Das ist mehr 
Sendezeit als Angela Merkel jemals auch nur ansatzweise bekäme, wenn sie mit irrem Blick 
und nur mit rosa Plüschohren bekleidet vor die Kameras träte, um nach einer 
Bauchtanzeinlage die Trennung von ihrem Mann und nebenbei auch den totalen Krieg mit 
Liechtenstein bekanntzugeben. Oder etwas ähnlich Beklopptes. 
Der Christus weilte in diesen Tagen sogar dort, wo man ihn am wenigsten vermutet: Bei 
Google, dem gottlosen Internetmonster. Und zwar ganz unauffällig und versteckt zwischen 
allerlei Alltagsmeldungen. 

 

Diese den Regeln christlicher Metaphorik folgende Überschrift mutet zwischen den ganzen 
Sauf- und Sportmeldungen doch recht eigentümlich an. Man möchte sich fast fragen, was sie 
da eigentlich zu suchen hat. 
Aber nun gut, es ist halt Ostern. Da kann sowas schon mal da hineinrutschen. 
Wie gut, dass Ostern nun vorbei ist. Ich lese lieber Meldungen über heldenhafte 
amerikanische Frachtschiffkapitäne als über abstruse Lichter… 
 
Unwort des Tages: Kyrie eleison. 
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30.4.2009 
 
Stellen Sie sich folgende Situation vor: 
 
Ich sitze vor dem Fernseher. 
 
Auf meinem Schoß: Carolin. 
 
(Raum für versaute Gedanken:                        ) 
 
Spezies: Katze.  
 
(Ach soooo…!) 
 
Wir schauen uns leicht gelangweilt das Programm eines beliebigen Privatsenders an, sind 
jedoch trotzdem mit uns und der Welt vollkommen im Reinen, da wir unsere Raubsäuger- 
bzw. Allesfresser-Gehirne nicht anderweitig beschäftigen müssen. Einer von uns schnurrt 
zufrieden. Der andere streichelt den einen. 
Weißte Bescheid. 
Da wird der Fernseher auf einmal leiser. Das Licht schwindet aus dem Zimmer; eine 
unbekannte Macht scheint uns unserer Lebenswärme gar plötzlich zu berauben. Es wird 
bitterkalt. Und ungemütlich noch dazu. Irgendwer scheint einen tiefen Synthesizer-Ton aus 
dem Off einzuspielen. Carolin und ich halten beide den Atem an und- 
da erscheint plötzlich – GARGANTULA!!!!!!  
Ein etwa sechs Zentimeter großes Monster von Spinne betritt mit gewaltigen Schritten aus 
einem Gewirr von haarigen Beinen die Szenerie,  stellt sich demonstrativ und unübersehbar 
vor den Fernsehschrank, schaut uns zwei verdutzte Wesen in Feierabendstimmung 
provozierend aus mehreren Augen an und scheint zu sagen: „Tretet mich tot, denn ich bin 
eine Spinne.” 
Kruse in Panik, Katze im Halbschlaf. 
Mein Hilferuf an das hochentwickelte und ach so gefährliche Raubtier mit den 
zentimeterlangen Reißzähnen, das träge auf meinem Schoß liegt, bewirkt nichts. Das 
Fernsehprogramm scheint interessanter zu sein als Gargantula , die immer noch 
provozierend regungslos und ohne jegliche Deckung vor dem Fernsehschrank weilt.  Sie 
scheint genau zu wissen, dass ich nicht aufstehen kann, um sie zu ermorden, da ich fünf Kilo 
Katze auf dem Schoß habe. 
Ich beginne, die Katze sanft, aber bestimmt von meinem Schoß zu schubsen. Ich 
unterdrücke die Schmerzensschreie, die solch eine Prozedur stets mit sich bringt, da sich 
das Tier mit Gewalt in mein Bein krallt… 
Widerwillig lässt sich Carolin, die tödliche Allzweckwaffe im Kampf gegen das Böse, auf den 
Boden setzen. 
„Mach sie alle!”, muntere ich sie auf. 
Doch der Blick der tödlichen Allzweckwaffe im Kampf gegen das Böse ist müde. Sie möchte 
lieber fernsehen. 
Währenddessen verschwindet Gargantula laut lachend wieder hinter dem Fernsehschrank. 
Die Allzweckwaffe im Kampf gegen das Böse trottet der Inkarnation des Bösen hinterher und 
schaut pflichtbewusst kurz unter dem Schrank nach. Dann schaut sie zu mir. Der Blick 
scheint zu sagen: „Tja, da kann man wohl nix machen. Und dabei war ich soo schnell.” 
Und: 
„Wo wir nun schon in Bewegung sind… ich hätte da Hunger…” 
 
Unwort des Tages: Dosenöffner. 
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16.5.2009 
 
Redebonus, der. Im Geflecht verwobener und unübersichtlicher Beziehungsstränge zw. 
geschlechtsreifem Mann und geschlechtsreifer Frau in etwa gleichen Alters, die jedoch nicht 
in einer Beziehung leben, ist der R. diejenige positive Gefühlsregung der Frau dem Mann 
gegenüber, die aus einer eventuellen Diskurs- und Diskussionsbereitschaft des Mannes 
resultiert. 
Die bei etwa 5,8% der Männer vorhandene Bereitschaft, mit Frauen, zu denen sie meist in 
einem persönlichen Verhältnis wie beispielsweise Freundschaft stehen, über deren 
Probleme meist zwischenmenschlicher oder psychologischer, seltener auch gesundheitlicher 
oder finanzieller Art zu reden, hat bei 95% der Frauen den R., ein wissenschaftl. nicht 
fundiert erklärbares Gefühl der Dankbarkeit oder gar der Nähe zum Mann,  zur Folge. 
Ein sicheres Zeichen für das Auftreten des R. sind folgende Schlüsselsätze der Frau: 
„Ach Mensch [oder vergleichbare Interjektion], [Name des Mannes]! Mit dir kann man/ich 
sich/mich ja so gut unterhalten!“ 
Befindet sich die Frau in einer festen Beziehung, findet auch der Zusatz „Viel besser als mit 
[Name des Geschlechtspartners]. Der ist immer so beschäftigt/schweigsam/uninteressiert/ 
[ähnlich negativ konnotiertes Adjektiv]“ Verwendung. 
Wird über ernsthafte Probleme gesprochen oder kam es im Laufe des Gesprächs zu 
emotionalen Ausbrüchen in Form von Wein- oder Schreikrämpfen oder zu mutwilliger 
Sachbeschädigung, so fügen 46% der Frauen hinzu: „Danke, dass du mir zuhörst“ in etlichen 
Betonungsvarianten; selten wird hier das Verb nominalisiert: „Danke für’s Zuhören.“ 
Auch wenn das Auftreten des R. nahezu immer eine Intensivierung des Verhältnisses von 
Mann und Frau zur Folge hat, so ist diese in 89% der Fälle nur von kurzer Dauer. 
Bemerkenswert ist dabei, dass der R. in 93% der Fälle, in denen die Verhältnisintensivierung 
nur von kurzer Dauer war, nur für die Dauer von bis zu zwölf Stunden (also gemeinhin „über 
Nacht“) eine deutlich zu verzeichnende Hinwendung der Frau zum Mann zur Folge hatte. 
In 11% der Fälle von R. führt dieser zur fortschreitenden Unterminierung des 
Vertrauensverhältnisses zwischen der Frau und ihrem Geschlechtspartner (falls vorhanden). 
Geschlechtsreife Männer mit dem Wissen um die Existenz des R., dessen Komplexität sie 
allerdings oftmals nicht begreifen, unterliegen häufig dem Trugschluss, aus dem R. 
resultierten neue Geschlechtspartnerschaften. Dies wird jedoch durch den natürlichen Drang 
der Frau verhindert, sich denjenigen Geschlechtspartner auszusuchen, mit dem ihnen eine 
andauernde fruchtbare Konversation nicht möglich ist (�  finaler femininer Auswahlfehler). 
|| Literatur: Assig, Horst: Wort und Frau. Eine Beziehungsgeschichte. Wuppertal ³1995. | 
Cock, Carl: Fair Is Foul and Foul Is Fair – Mood Swings in Contemporary Womanhood. 
Newton Poppleford 2002. | Grunz, Gertrud: Redebonus – Mythos und Wirklichkeit. 
Pirmasens 1999. | Kurvig, Elena: Männer haben ohnehin keine Ahnung. Worms 1968, zugl. 
Diss. Univ. Duisburg | Nimsie, Uwe u. Jadoch, Stanislaw: Was will sie wohl? Ein Versuch. 
Berlin 2005. | Przewalski, Piotr: � ycz�  Tobie przede wszystkim du� o � artu. Gorzów 
Wielkopolski 1993. 
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25.9.2009 
 
Am Samstag hat die Bundesversammlung mal wieder unseren Lieblingshorst zum Köhler 
Bundespräsidenten gemacht. So ganz glatt lief die hochoffizielle Prozedur aber nicht ab… 
irgendwer hatte da hinter den Kulissen schon mal vorsorglich zu viel Alkohol zu sich 
genommen (denn schließlich war ja auch letzter Bundesliga-Spieltag, öööööööiiii!!!!) und ließ 
sich durch die Pädagogik zu einem großen Fehler verleiten. Und das kam so: 
Irgendwann kurz vor der Mittagszeit sperrten die Bundestagsangestellten 1224 Wahlmänner 
und -frauen in den Plenarsaal des Bundestages ein (eigentlich waren es nur 1223, denn 
einer hatte lieber einen Herzinfarkt und konnte deswegen nicht kommen). Dazu kamen der 
Norbert, seines Zeichens Präsident des Bundestages, und eine Horde Gäste auf den 
Besuchertribüne.  
Nachdem also Norbert eine erquickliche Rede gehalten und die Bundesversammlung einige 
sinnbefreite Geschäftsordnungsanträge der vier armseligen rechten Wahlmänner abgelehnt 
hatte, begann die laaange Wahlprozedur, zu der jeder der 1224, nein 1223, Anwesenden 
einzeln aufgerufen wurde. Horst wurde das zu langweilig und er floh aufs Schloss Bellevue, 
lecker Mittag essen, denn seine Köche hatten gar feines Gulasch gekocht. Mit Sahnehaube. 
Ich weiß, was Sie denken. Ich mag es auch nicht. Aber wir haben eben für so etwas keinen 
Sinn, Sie und ich. Wir sind ja nur Burger Bürger. 
Ein paar Stunden später waren alle Stimmen gezählt und gefühlte fünf Millionen Menschen 
von gefühlten fünf Dutzend Reportern interviewt worden. Die Wahlherde wurde wieder 
eingesperrt und wartete nun auf das finale Lamm, den Norbert, der das Ergebnis 
verkündigen sollte. Norbert aber stand belämmert draußen vor der Tür und wartete 
seinerseits auf Horst, der ja gerade in Bellevue Gulasch aß. Mit Sahnehaube. 
Die Wahlherde scharrte schon mit den Hufen. Wolfgang, der mal Norberts Job gehabt hatte, 
sprach schon mit Oskar, der mal Franzens Job hatte, so langweilig war ihm. Ulla schlief. 
Ursula lackierte Fingernägel, nämlich die von Wolfgang, denn der konnte nicht fliehen. 
Nun hatte irgend ein pädagogischer Bundestagsangestellter die zündende Idee, man könne 
doch schon mal die fünfköpfige Bläsergruppe hineinschicken, die nach der Verkündigung 
des Wahlergebnisses die Nationalhymne spielen sollte, damit sich die arme Wahlherde nicht 
so langweilt.  Im Übrigen bekommen die Fraktionsvorsitzenden ja auch nach der Wahl immer 
Blumen, und die könnte man ja eigentlich auch schon mal reinschicken. Das erzeugt immer 
so eine tolle Stimmung, wenn Blumen überreicht werden… hach… 
Und so enterten mit gigantischen Blasinstrumenten beladene Musiker den Plenarsaal, sehr 
zum Erstaunen der Wahlherde und auch der Weltpresse. Ihnen folgten einige verwirrt 
aussehende Bundestags-Damen mit überdimensionierten Blumensträußen. Die meisten 
machten nach zehn Schritten unverrichteter Dinge wieder kehrt, vielleicht ahnten sie, was sie 
da taten. Zwei Blumensträuße jedoch erreichten ihr Ziel: Oskar und Peter wurden beschenkt, 
bedankten sich artig und versteckten das Gestrüpp flugs unter ihren Tischen, in der Hoffnung, 
dass 1221 Abgeordnete und einige Hunderttausend Fernsehzuschauer vielleicht gerade 
nicht hingeguckt hatten oder alle temporär erblindet waren. 
Denn was der Bundestagspädagoge in seinem Delirium nicht bedacht hatte, war, dass ja 
noch niemand das Wahlergebnis kannte und bisher noch alle davon ausgingen, dass ein 
zweiter Wahlgang möglich ist. Bläser und Blumen teilten der Welt und den Abgeordneten mit, 
dass schon der erste Wahlgang erfolgreich war. Und das hieß: Horst ist gewählt. Prompt 
standen dann die CDUler und FDPler auf und applaudierten für Horst, der von alldem nichts 
mitbekam und gerade vom Gulasch-Tisch in Bellevue aufstand. Norbert, dem vor der Tür 
langsam kalt wurde, hatte ihn nämlich angerufen. 
Horst sprang nun dynamisch in seine Limousine, blieb aber im Berliner Verkehr stecken. 
Möglicherweise hat er nun das erste Mal in seinem Leben herzhaft geflucht – wahrscheinlich 
aber deswegen, weil er den Nachtisch in Bellevue nicht mehr essen konnte. Lecker 
Schokopudding. Mit Sahnehaube. 
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Horst kam aber zum Glück irgendwann doch noch an, ging mit Norbert in den Plenarsaal und 
nahm seine Wahl zum Bundeshorst an (oh, Überraschung!). Dann wurde die Nationalhymne 
gesungen (oh, Überraschung!) und die Fraktionsvorsitzenden bekamen Blumensträuße (oh, 
Überraschung!) beziehungsweise holten ihre Blumensträuße unter den Tischen hervor. 
Ich hoffe, dass die Protokollmenschen des Bundestages ihre Pädagogen zukünftig an eine 
etwas kürzere Leine nehmen. Das mutete doch zwischenzeitlich etwas seltsam an, das 
alles… 
 
Aber egal. Glückwunsch, Horst. Mit Sahnehaube. 
 
Unwort des Tages: Pädagoge. 
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12.6.2009 
 
Freut euch des Lebens und gedenkt derer, die es nicht können, weil sie nämlich tot sind. 
Denn gestern, liebe christliche Leser, war Fronleichnam. An Fronleichnam wird laut 
Wikipedia der „in der Eucharistie wahrhaft gegenwärtige Christus als Kommunion und 
Opferspeise” verehrt. Zu diesem Anlass schnallen die Katholiken Dinge, die sie 
schick/wertvoll/Respekt einflößend/geil finden, auf Bahren und tragen sie singend durch die 
Gegend. Davor und danach feiern sie Messen. Oder so. 
An dieser Stelle würden sich die vielzitierten Besucher eines fremden Planeten wieder aus 
ihren fünf Augen gegenseitig erstaunt angucken und sich fragen, was zum Henker die ollen 
Anthropomorphen da unten schon wieder geraucht haben. 
Davon mal ganz abgesehen und angesichts einer horrenden Summe von katholischen 
Feiertagen frage ich mich: Warum gibt es keinen Tag, an dem ganz bewusst kein Gott 
verehrt wird? Kein abgehalfterter christlicher Heiliger, kein muselmanischer Prophet, keiner 
der Millionen hinduistischer Götter…  
Einen solchen Tag sollte man mal weltweit einführen. Man könnte ihn „Tag des Ungottes” 
nennen. Die Menschen würden dann natürlich nicht arbeiten, denn es ist ein Feiertag. Sie 
würden irgendwelche Orte aufsuchen, die nichts mit Religion zu tun haben, zum Beispiel ein 
Bordell… oder ein Raumschiff… ein Theater… eine Bank… und würden dort irgendwelche 
Handlungen vollziehen, die ebenfalls total unreligiös sind. Sie könnten sich auf mitgebrachte 
Teppiche fläzen und die Zunge gen Westen herausstrecken. Oder sie könnten „Lobe den 
Herren” rückwärts singen: 
 

Ebol ned Nerreh 
ned negitchäm Ginök red Nerhe! 

Eniem etebeileg Elees 
sad tsi niem Nerhegeb. 

Eemmok uzfuah, 
Retlasp dnu Efrah tchaw fua, 
tessal ned Gnasegbol neröh! 

 
(Entdecken auch Sie die versteckten Botschaften! Die Illuminati haben uns in diesem Lied 
wer weiß wie viele Hinweise hinterlassen über ihre Anführer, ihre Essgewohnheiten, die 
Farbe ihrer Popel… Sie müssen nur Klingonisch können, um das alles zu entschlüsseln!) 
Ich finde, wir sollten mal dafür eine Petition beim Bundestag einreichen. Und nicht immer für 
so Dinge wie „Befolgung der Vorgaben des Grundgesetzes bei der Bekämpfung von 
Kinderpornographie” oder so. 
 
Unwort des Tages: Amen. 
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Ich brauche einen hellsehenden Wecker. 
Es ist ja so, dass es bei diesen neuartigen Weckern mit Digitalanzeige diese erbauliche 
Snooze-Funktion gibt: Willibald Wecker klingelt, ich schlage ihn, er schweigt still und klingelt 
in fünf Minuten erneut. Sozusagen wie eine fürsorgliche Mutter1.  
Wenn man, so wie ich, zu blöd ist, zwischen Snooze und Aus-Schalter zu unterscheiden und 
aus Versehen den Aus-Schalter betätigt, dann gibt es folgendes Problem: 
Willibald tut wie befohlen und meldet sich nie wieder2 und das aufzuraffende Objekt (also ich) 
schläft. Stundenlang. Gnadenlos. 
Danach: 
Hochschrecken aus dem Schlaf. 
Blick zu Willibald. 
Schrecksekunde. 
Fluch. 
Willibald grinst hämisch. 
Panik. 
Keine Dusche. Kein Frühstück. 
Aufbruch. 
Hektisches Geradel. 
Klopfen. Türöffnen. 
40 Augenpaare gucken leicht erstaunt. Eines davon versucht sich an einem strengen 
Dozenten-Blick. Es misslingt. 
Ich spreche: „Hi. I’m sorry”, grinse die zwei bösen Augen müde an und verschwinde in der 
ersten Reihe (denn es ist kein anderer Platz mehr frei). 
Das alles könnte vermieden werden, wenn ich einen intelligenten Wecker hätte. Einen 
Wecker, der versteht, wenn ich das mit dem Ausschalten eigentlich gar nicht so meine. Der 
dann irgendwann einfach mal durchgreift und anstelle des üblichen „Düdelidüüt, 
düdelidüüt…” apokalyptisch Erweckendes wie zum Beispiel „Dragosta Din Tei” spielt. In 
wachsender Lautstärke. 
Der genau weiß, wann ich eigentlich aufstehen muss. Und der mir auf die Finger haut, wenn 
ich dann auf Snooze drücken will. 
Sowas will ich. Sind Erfinder im Raum? 
 
Unwort des Tages: Morgenstund. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                 
1 Es ist mir bewusst, dass Mütter nicht klingeln. Aber es geht ums Prinzip. Verstehen Sie. 
2 Vielleicht wundert er sich im Stillen: Warum will er, dass ich klingele, wenn er dann sowieso weiterpennt?! 
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22.7.2009 
 
Deutsch ist zwar eine schöne, aber auch eine ziemlich schwere Sprache. Das merkt man 
zum Beispiel daran, dass es bei zwei anscheinend ähnlichen Wörtern wie schwer und 
schwierig immer wieder Probleme in der Verwendung gibt, wie ich eben unglaublich 
anschaulich demonstriert habe. Und bei anscheinend und scheinbar übrigens auch. 
Wenden wir uns mit Grausen von Adjektiven und Adverbien ab und den Verben zu. Wie Sie 
wahrscheinlich wissen, gibt’s im Deutschen zwei Grüppchen von Verben: Ost und West 
starke und schwache. Die werden verschieden gebeugt. Ich demonstriere Ihnen das jetzt 
mal: 
Ein schüchternes, zurückhaltendes, unterdrücktes, leicht zu beeinflussendes schwaches 
Verb ist zum Beispiel kacken. Setzt man dies ins Präteritum, so heißt es: Er kackte. 
Ein aggressives, unterdrückendes, mächtiges, gewaltbehaftetes starkes Verb ist zum 
Beispiel vertragen. Setzt man dies ins Präteritum, so heißt es: Er vertrug. 
Nachdem wir uns dies noch einmal genau betrachtet haben, stellen wir ernüchtert fest: Es 
gibt einen Unterschied. Sehen Sie selber, nä? Fragen Sie aber nicht nach dem Grund des 
Unterschieds. Fragen Sie bei Sprache sowieso nie nach dem Grund. Sprache ist grundlos 
grundlos. Und zwar gründlich. 
Ebenso ernüchtert stellen wir fest: Das Vorhandensein dieser beiden Verbgrüppchen hat 
nicht nur keinen Grund, sondern es ist auch noch in sich erschreckend unlogisch: Verklagen 
klingt wie vertragen, denkt man1 und müsste doch nach demselben Prinzip gebeugt werden. 
Dementsprechend müsste es doch er verklug heißen, richtig? 
Für die Legastheniker unter Ihnen: Er verklug ist aber nicht korrekt. 
Ich habe somit nachgewiesen, dass das alles überhaupt keinen Sinn hat. Warum, könnten 
wir uns nun fragen, warum beugen wir unsere Verben gerade so und nicht anders? Die 
Antwort darauf ist einfach: Beugten wir anders, klänge es beschissen. 
Stellen Sie sich vor, es gäbe nur starke Verben.2 Was das für Folgen hätte! Ich habe da mal 
eine kleine Tabelle der erschreckendsten Veränderungen vorbereitet: 
 

Präsens Präteritum 
schmecken er schmock 
weiterleiten er litt weiter 
reifen er riff 
streben er stribb 
speisen er sposs 
wischen er wosch 
vergilben er vergolb 
erleuchten er erlauch 
spucken er spock 
schniefen er schnoff 

 
Bei drehen und flehen müssten wir uns entscheiden: Beugen wir es wie gehen oder wie 
sehen? Oder gar wie verstehen? Die Resultate sind gleich bescheiden: Er dring, er flah, er 
drand. 
Fazit: Seien wir froh, dass wir so beugen, wie wir beugen. Das ist zwar nicht logisch und 
auch für Fremdsprachler kaum nachvollziehbar, aber immerhin klingt es gut. 
Unwort des Tages: Weitergelitten. 

                                                 
1 Rein sprachlich natürlich. Nicht vom Inhalt her. 
2 Das klingt leicht rechtsradikal, ist aber im Grunde gar nicht so gemeint. 
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„Der Euro sitzt wieder locker”, flötet die Tagesschau-Sprecherin aus dem Off, während eine 
Statistin kamerageil 50 Euro aus ihrem Portemonnaie nimmt und den gierigen Händen einer 
breit grinsenden Kassiererin übergibt. Die Verbraucher, so die Message des Beitrages, 
kaufen wieder. Vorzugsweise Unterhaltungselektronik. Aber auch alles Andere. „Es geht 
wieder aufwärts”, sächselt ein Senior in die ARD-Kamera. 
Gut, habe ich mir gedacht. Wenn die Kollegen von ARD aktuell das meinen, dann wird es 
schon stimmen. 
Also gehe ich in die Stadt.  
Gut frisiert muss der Student von heute sein. Deshalb warte ich geschlagene eineinhalb 
Stunden lang beim Frisör. Das macht aber nichts, denn ich habe ja mein Buch dabei: „Politik 
und Regieren in Deutschland”. Fröhliche 350 Seiten Politiktheorie von einem eloquenten Kerl 
namens Manuel Fröhlich. Haha. Da wird das Warten noch langweiliger als ohnehin schon. 
Als ich dann an der Reihe bin, werde ich von einer bekennenderweise unter Kopfschmerzen 
leidenden („Aber meine Tabletten wirken schon!”), rothaarigen Friseuse mit Zahnspange bis 
zur Unkenntlichkeit frisiert. „Föhnen kostet aber extra!” 
Ungeföhnt und mit Kiels schönster Begossener-Pudel-Frisur betrete ich zunächst die Straße, 
dann – den entsetzten Blicken der Passanten ausweichend – ein gar günstiges 
Bekleidungsgeschäft. ARD aktuell drängt sich zurück in meine Erinnerung: „… der Euro sitzt 
wieder locker… es wird wieder besser…” Das Money-Mantra. Mannomann. 
Nagut, denke ich mir. Dann kaufen wir mal was. Was Schönes. Schmeichelhaftes. 
Im Angesicht von tonnenweise rosa Shirt-Hemd-Schuh-Hosen und eigentümlich 
geschnittenem Blousongedöns fällt es mir gelegentlich schwer, zu unterscheiden, ob ich nun 
in der Männlein- oder Weiblein-Abteilung stehe. Bin ich einfach blöd oder wird der 
Unterschied tatsächlich kleiner? Dem rosa Blousongedöns und der kurzgeschnittenen Karo-
Kakophonie kann ich jedenfalls nicht entkommen, wohin ich auch gehe. Und der Rest ist 
grau. Mausgrau. 
Irgendwann stehe ich dann doch mit einem halben Kleiderschrank im Arm vor der Kasse. 
Man gönnt sich ja sonst nichts. Und der Euro sitzt nun auch wieder locker. 
Obwohl die rothaarige Kassiererin (ich scheine diese Haarfarbe irgendwie anzuziehen) nur 
„neunundsiebzig Euro vierundfünzig, bitte” haben will und mir fordernd die offene Hand 
hinhält, bin ich versucht, mich in Dagobert-Manier von jedem Cent theatralisch 
verabschieden zu wollen. Neunundsiebzig Euro vierundfünfzig (bitte)! Dafür bekomme ich 
fast 43 Gläser Nutella! 
Aber der Euro sitzt locker. Ich zahle. Innerlich schluchzend zwar, aber ich zahle. 
Zuhause angekommen werde ich das Gefühl nicht los, dass ARD aktuell und die 
Bekleidungskette unter einer Decke stecken. Nun ja, immerhin bin ich jetzt ein gut 
angezogener, armer Student.  Und ich schaue nie wieder Tagesschau. Zu teuer. 
 
Unwort des Tages: Der Euro. 
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28.7.2009 
 
CDU und FDP sind in Schleswig-Holstein überraschend  von ihren 
Studiengebührenplänen abgerückt. Da das doch irgend wie gar nicht FDP-like ist, habe 
ich den FDP-Landtagsfraktionen anderer Bundesländer  mal die entscheidende Frage 
gestellt: „Wie halten Sie’s mit den Studiengebühren ?”  
 
Am 27.9. wird in Schleswig-Holstein der Landtag neu gewählt. CDU und FDP liegen in den 
Umfragen derzeit eindeutig vorn – die Studenten hierzulande werden sich also an den 
Gedanken gewöhnen müssen, Studiengebühren zu zahlen. 
In einer panisch-pathetischen Mail an Presse und Landtagsfraktionen kreischt der 
aufgescheuchte Kieler AStA am 20. Juli: 
 

„Der Allgemeine Studierendenausschuss der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel 
betrachtet mit großer Sorge die Entwicklung hin zu vorgezogenen Neuwahlen zum Landtag 
Schleswig-Holsteins. (…) Studiengebühren sind sozial ungerecht. (…) Insbesondere 
Abiturienten aus den unteren Einkommensschichten werden effektiv vom Studium 
abgeschreckt. Es ist zu erwarten, dass sich dies vor allem in wirtschaftlich schweren Zeiten 
noch verstärken wird.  (…) Der AStA der Uni Kiel appelliert deshalb im Namen der 
Studierendenschaft der [Universität Kiel], vor allem an die Fraktionen von CDU und FDP, ihre 
Pläne zur Hochschulpolitik und Einführung von Studiengebühren und eines 
Hochschulfreiheitsgesetzes zu überdenken.” 

 
Am 21. Juli dann die Überraschung: Carstensens CDU will doch keine Studiengebühren 
mehr. Allerdings nicht, weil die Konservativen erkannt hätten, dass die Abgaben widersinnig 
wären. Vielmehr geht es, wie so häufig, um die Wählergunst: Studiengebühren seien kein 
„Sympathiethema”1. 
Bleibt noch die FDP. Eine Horde Menschen, die nichts lieber wollen als Studiengebühren, 
sollte man meinen. 
Auch hier gibt es per Mail eine Überraschung: Die vom AStA formulierten Befürchtungen 
seien „gegenstandslos”, schreibt der parlamentarische Geschäftsführer der Kieler FDP-
Fraktion, Ekkehard Klug, an den Kieler AStA in einer mir vorliegenden Mail. Schließlich habe 
ein FDP-Landesparteitag schon Ende März beschlossen, „auf die Erhebung von 
Studiengebühren zu verzichten”. 
Und tatsächlich: „Die Erfahrungen mit Studiengebühren zeigen, dass sich die Erwartungen, 
die in sie gesetzt wurden, nicht erfüllt haben. Mittlerweile wissen wir aus neuesten 
Untersuchungen, dass Studiengebühren den Zugang zu den Universitäten erschweren”, sagt 
Heiner Garg, der stellvertretende Vorsitzende der FDP-Fraktion im Kieler Landtag. 
Und am 29. März hat die FDP Schleswig-Holstein doch tatsächlich beschlossen: 

 
„Bildung ist für Liberale ein Bürgerrecht. Bildung ermöglicht die Entfaltung individueller 
Talente und Fähigkeiten. Sie ist die Grundlage für ein Leben in Selbstbestimmung. Durch 
Bildung gewinnt der Einzelne die Voraussetzung, sein Leben selbst gestalten und auch 
Verantwortung für sich und andere übernehmen zu können. (…) Aus all diesen Gründen 
ergibt sich, dass die Finanzierung von Bildung in erster Linie eine öffentliche Aufgabe ist. Das 
Studium an staatlichen Hochschulen soll daher grundsätzlich frei von Studiengebühren sein.” 

 
 
 
 

                                                 
1 http://www.shz.de/home/top-thema/article/803/cdu-schwenkt-um-keine-studiengebuehr.html 



 31 

Bemerkenswert auch folgende Erkenntnis (und man bedenke: Es handelt sich um die FDP!): 
 

„Die Vorstellung, dass ein höheres Einkommen der Akademiker es als gerecht erscheinen 
lässt, zusätzliche Gebühren zu erheben, wird von der beruflichen Realität vieler Arbeitnehmer 
mit Hochschulabschluss widerlegt. 
Tatsächlich ist in vielen Bereichen die Lohnsituation nicht besser als mit einer Ausbildung. (…) 
Die Einführung von Bachelor- und Masterstudiengängen hat die Zeit- und 
Einkommenssituation von Studierenden während des Studiums meist negativ verändert. (…) 
Die FDP Schleswig-Holstein lehnt deshalb die Einführung allgemeiner 
Studiengebühren in Bundesländern ab, wo diese bisher nicht eingeführt wurden. Dies betrifft 
auch Schleswig-Holstein. Sie fordert ferner die Abschaffung solcher Gebühren dort, wo es 
diese bereits gibt. Die Mittel für die Studienfinanzierung sind aus dem allgemeinen 
Staatshaushalt aufzubringen.” 

 
Da das nicht zu meinem Bild von der FDP passt und ich mir nicht vorstellen kann, dass die 
Mitliberalen in Restdeutschland mit dieser Einschätzung übereinstimmen, rufe ich bei den 
FDP-Landtagsfraktionen in den Bundesländern an, in denen die FDP an der Regierung 
beteiligt ist. 
Baden-Württemberg: Die routinierte Sekretärin würde mich gerne mit dem 
bildungspolitischen Referenten verbinden; der gute Herr Paulsen weilt jedoch nicht im Hause. 
Ob ich morgen noch mal anrufen könne? Können ja, allein der Wille fehlt. 
Bayern: Zusammen mit der gut gelaunten Assistentin der Geschäftsführung („Moin, moin!”) 
Entdecke ich ein schwerwiegendes Problem beim bayrischen FDP-Fraktions-Mailserver. 
Irgendwann kommen wir doch noch zum Thema und ich zu meinem Gesprächspartner: 
Pressesprecher Rafael Freckmann wundern die unterschiedlichen Meinungen der FDP-
Fraktionen nicht: Bildung sei nun mal Ländersache. Für Bayern jedenfalls gelte, was auf dem 
FDP-Flyer steht: „Studienbeiträge tragen dazu bei, die Qualität der Lehre und damit die 
Qualität der bayerischen Hochschulen weiter zu verbessern.” Und wie denn das Wetter in 
Kiel sei? 
Hessen: So ganz haben sich die Hessen vom Studiengebühren-Chaos in ihrem Lande wohl 
nocht nicht erholt: Pressesprecher Krause möchte angeblich zurückrufen, schweigt jedoch 
bisher. 
Nachtrag 29. Juli: Herr Krause ruft mich zurück und teilt mir mit, dass die hessische FDP laut 
Landesparteitagsbeschluss ganz offiziell gegen Studiengebühren für’s Erststudium ist. 
Niedersachsen: Die niedersächselnden Liberalen machen früher Feierabend als die Gelben 
im Rest der Republik: Hier erreiche ich niemanden. 
Nordrhein-Westfalen: Auf der Fraktionshomepage sind gefühlte fünfzig verschiedene 
Telefonnummern angegeben, die jedoch alle (bis auf eine) auf einen Anrufbeantworter 
umleiten, den ich erwartungsgemäß mit Nonsens fülle. Während mich die eifrige Telefonistin 
dann irgendwann zu meinem Gesprächspartner durchstellt, spielt ein gar konservatives 
Symphonieorchester pompöse klassische Musik – fast erwarte ich ein Gespräch mit der 
Bundeskanzlerin oder dem Papst. Jedoch meldet sich nur Florian Keisinger, Referent für 
Innovation, Wissenschaft, Forschung, Technologie und auch noch einige andere Dinge. Er 
spricht: „Wir betonen, dass es [in NRW] Studienbeiträge sind und keine Studiengebühren, 
weil sie nicht alle Kosten abdecken.” Etwa 260 Millionen Euro bekommen NRWs 
Hochschulen jährlich. Dabei sei es ihnen freigestellt, ob sie Gebühren Beiträge erheben oder 
nicht. Auf die Position der FDP Schleswig-Holstein angesprochen, kommt ein eindeutiges: 
„Das sehen wir anders.” Und: „Ich kannte die Meinung der FDP in Schleswig-Holstein auch 
nicht…” Im Übrigen solle es in NRW ab diesem Jahr ja Stipendien geben, die bis zu 10% der 
Studierenden unter die Arme greifen sollen. Auswahlkriterium? „Leistung”, sagt er da 
ungerührt. 
FDP-Bundestagsfraktion: Die gute Frau am anderen Ende der Leitung weiß gar nicht so 
recht, was sie mit mir machen soll. Ich einige mich schließlich mit mir selber darauf, die 
Informationen zu verwenden, die auf der Homepage stehen – auch wenn sie vom Oktober 
2008 sind. Ob es denn etwas Neueres gebe? „Nee, dann gibt’s wohl nix Neueres.” Nun gut. 
Uwe Barth, der hochschulpolitische Sprecher der FDP-Fraktion, sagt also (im Oktober 2008), 
dass man der abschreckenden Wirkung von Studiengebühren (die seine FDP-Kollegen im 
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Norden gerade zugegeben haben) mit verbesserter Beratung entgegentreten müsse. Er 
findet aber auch (im September 2008), dass „sich Studierwillige nicht von Studiengebühren 
abhalten lassen, ein Studium aufzunehmen.” Dann ist ja gut. 
In Schleswig-Holstein (Nachtrag 29. Juli: und auch in Hessen) ist das dann wohl anders. 
Aber Bildung ist ja ohnehin Ländersache. 
Eine Partei, viele Meinungen zu ein- und derselben Frage. Soll ja erlaubt sein. Unter 
Beachtung der Tatsache, dass die CDU in Schleswig-Holstein nun von Studiengebühren und 
der gerade erst eingeführten Trennung von Regional- und Gemeinschaftsschulen abrückt 
und die SPD in Schleswig-Holstein die ebenfalls gerade erst eingeführte Profiloberstufe 
wieder abschaffen will, werde ich das Gefühl nicht los, dass sich in der Bildungspolitik eine 
gewisse Beliebigkeit breitmacht. Die durch PISA geschockte Öffentlichkeit verlangt, dass die 
Politik etwas unternimmt – nur was das Richtige ist, scheint niemand zu wissen. Oder wissen 
zu wollen: Denn ein garantiert erfolgreicher Weg aus der Bildungsmisere könnte Geld kosten. 
Viel Geld. 
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5.8.2009 
 
Eigentlich mag die EU Mahmud Ahmadinedschad nicht. Nicht nur, weil er mehrmals laut und 
recht detailliert über die Vorteile einer Auslöschung Israels nachgedacht hat, sondern auch, 
weil Mahmud wohl nur deshalb als iranischer Präsident wiedergewählt wurde, weil er sich mit 
den wirklichen Machthabern im Iran1 so gut versteht. Und die Machthaber verstehen sich 
ganz ausgezeichnet mit der lokalen Polizei. Nein, was ein Zufall. 
Derlei Zweifel über Mahmuds demokratische Gesinnung sind also durchaus angebracht und 
nachvollziehbar. Betrachtet man nun noch die Tatsache, dass er wohl auch noch heimlich 
nachts unter seinem Bett an einer Atombombe bastelt2, kommt man unweigerlich zu dem 
Schluss: Mahmud, du bist ein ganz und gar ungerechter Mensch. Ein Bösling. Ein garstiger 
Geselle. Mit Bart.  
Ahmadinedschad hat also international einen ziemlich beschissenen Ruf. Wirklich mögen tut 
ihn niemand. Auch und besonders die EU nicht: Wütender Protest regte sich in Brüssel und 
den europäischen Hauptstädten, als die Contra-Ahmadinedschad-Bewegung, oder das, was 
eine solche hätte werden können, in Teheran niedergeknüppelt wurde. 
Heute wurde Mahmud mal wieder als iranischer Präsident vereidigt. Eine Veranstaltung, an 
der normalerweise die hochrangigsten im Lande vertretenen Repräsentanten derjenigen 
Staaten teilnehmen, mit denen man diplomatische Beziehungen unterhält. Im Iran, so 
möchte man denken, würden die Botschafter der EU natürlich nicht kommen, um ein Signal 
zu setzen. Solidarität. Politischer Druck. Und so. 
Nun stellt sich die Frage, was dann der schwedische Botschafter Magnus Wernstedt bei 
Mahmuds pompöser Zeremonie zu suchen hatte. Schweden hat momentan die 
Ratspräsidentschaft der EU inne – Magnus’ Anwesenheit kann Mahmud also, wenn er will  
(und er will!) gehörig missverstehen. Nämlich als positives Zeichen aus der EU: „Mach mal 
so weiter. Wir finden’s doof, aber mach mal.” Denn einige andere EU-Staaten schickten 
ebenfalls ihre Botschafter. 
Warum dies? 

                                                 
1 einer Horde interessant gekleideter Geistlicher 
2 Zumindest sind die Amerikaner ganz ganz fest davon überzeugt. Oder habe ich jetzt ein Déja-vu? 
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Frustrierenderweise ist genau dies Realpolitik. In den letzten Wochen wurde über den 
„Widerstand” im Iran viel geschrieben, gelabert und gesendet. Doch wird es im Iran keine 
Wende geben: Ahmadinedschad sitzt zu fest im Sattel, als dass die EU einen Bruch mit ihm 
riskieren könnte oder wollte. Genau dies haben die EU-Staaten heute, ob gewollt oder nicht, 
anerkannt. Sie werden von ihrem Konfliktkurs der letzten Wochen und Monate abrücken. 
Und im Iran wird alles so bleiben wie gehabt. 
An diesem kleinen Beispiel lassen sich sehr anschaulich die Grenzen des Internets 
aufzeigen, von denen einige behaupten, dass es sie gar nicht gibt. Solidarisierungsaktionen 
von Twitter bis sonstwo haben der Demokratiebewegung im Iran augenscheinlich wenig bis 
gar nichts gebracht. Inzwischen interessiert das aber auch niemanden mehr – das Thema ist 
längst tot und in der Netzgemeinde der Schweinegrippe, Ullas Dienstwagen, der Bundesliga 
oder Lady Gagas Penis gewichen. Das Internet ist eben schnelllebig – ob nun für einen 
guten Zweck oder nicht. 
Oder erinnert sich noch jemand an die Aktion „Blogger für ein freies Burma” von 2007? Die 
Situation dort ist immer noch so schlecht wie vorher; Suu Kyi ist immer noch 
beziehungsweise schon wieder in Haft. Besserung nicht in Sicht. Aber im Internet findet das 
Thema keine überdurchschnittliche Beachtung mehr.  
Web 2.0 – Fanatiker und Netjunkies sind stets schnell, wenn es darum geht, die 
traditionellen Medien und ihren Umgang mit eben solchen Ereignissen zu kritisieren. Doch ist 
die Netzgemeinde zwar sehr selbstbewusst, wenn es um Aktionen wie diese geht – etwas 
ausrichten konnte sie aber bisher nicht. Und es steht zu vermuten, dass das auch gar nicht 
ernsthaft beabsichtigt ist. 
 
Unwort des Tages: Blogger für den Iran. 
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10.8.2009 
 
Kennen Sie das Stadium der absoluten Verzweiflung? In einem solchen befinde ich mich 
derzeit. Ich fange sogar schon an, auf die Ratschläge meine Eltern zu hören. Das ist in 
meinem Alter total ungewöhnlich und kommt unter normalen Umständen auch eigentlich 
nicht vor. 
Aber ich habe Schnupfen. 
Ja, denken Sie jetzt, der soll sich mal nicht so anstellen. 
Nein, sage ich. Ich habe Schnupfen. Wirklichen Schnupfen. Es ist, als ob meine Nase in 
Rekordgeschwindigkeit irgendjemanden hinterherlaufem möchte1. Sie flieht förmlich. Es ist 
quasi ein permanenter Ausfluss. Und das schon seit fast zwei Wochen.  
Ich habe heute zwei komplette Klopapierrollen verbraucht, nur, um meine Körperflüssigkeiten 
darin unterzubringen. Und nein, dies ist ein ausschließlich nasenbezogener Text, es handelt 
sich also nur um Nasensekret, liebe Pornosuchende. 
Heute wurde es selbst mir zu bunt. Ich beschloss, einem Ratschlag zu folgen, den mir meine 
Mutter einst gab: „Kind”, so sprach sie fernmündlich und ich konnte förmlich ihren besorgten 
Blick spüren, „Kind, wenn du Schnupfen hast, mache eine Nasenspülung! Das hilft!” 
„Ja, mach’ ich dann mal”, pflegte ich stets zu antworten, wohl wissend, dass eine 
Nasenspülung in der Reihe meiner Anti-Krankheitsmaßnahmen nur knapp vor der 
Darmspiegelung rangierte. 
Heute habe ich über Nasenspülung recherchiert und stieß auf eine Seite, die die 
Nasenspülung als Teil traditioneller Yogaübungen („Neti”) preist und eloquent beschreibt, wie 
toll sich das doch alles anfühlt und wie nachhaltig durch die Nasenspülung die Welt zu einem 
besseren Ort wird. Dabei finden sich lustige, aber auch leicht verstörende Bilder, auf denen 
unter anderem gezeigt wird, wie sich eine junge Frau lustvoll ein blaues Kännchen in die 
Nase schiebt und kräftig durchspült. Dabei grinst sie nahezu unwiderstehlich. 
Die Seite schlägt folgendes Vorgehen vor: 
 

„Du hälst die Kanne in der einen Hand und setzt die Tülle in ein Nasenloch, so daß sie dicht 
schließt. Dann beugst Du Dich nach vorne, öffnest den Mund und drehst den Kopf leicht zur 
Seite. Jetzt läuft das Wasser von selbst herein durch das eine Nasenloch und heraus durch 
das andere. Atme entspannt durch den Mund. Wenn die Hälfte des Wassers durch das eine 
Nasenloch gelaufen ist, bläst Du vorsichtig eventuell verbleibendes Wasser und Schleim 
heraus.“ 

 
Das klingt alles sehr unbequem, fand ich. Ich habe es aber trotzdem gemacht. 
Und ich muss sagen, es fühlte sich so an, als würde ein kundiger Ägypter auf traditionelle 
Weise mein Gehirn mit einem Haken durch die Nase nach draußen ziehen2.  Danach hatte 
ich eine halb-freie Nase, fühlte mich aber wie nach einem Verkehrsunfall mit Todesfolge und 
anschließender Obduktion. Nicht gerade angenehm. 
Ziehen wir ein verschnupftes Fazit: Die Welt ist immer noch genau so ungerecht wie vorher, 
ich bin weder schnupfenfrei noch erleuchtet. Aber schlimmer isses nun auch nicht. Neti, die 
Nasenspülung, scheint wohl so zu wirken wie Homöopathie. Nämlich tendenziell irgendwie 
nicht, aber manchmal auch schon. Man muss nur dran glauben. 
 
Unwort des Tages: Ägypter. 
 
 
 
 

                                                 
1 Jackson-Kalauer bieten sich an, ich lehne dankend ab 
2 So haben die das nämlich bei den Mumien immer gemacht, damals. Also, bevor die Mumien zu Mumien wurden. 
Sie wissen schon. 
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25.8.2009 
 
Die letzte Bundestagswahl ist ja nun schon ein wenig her. Ich meine mich aber zu erinnern, 
dass es anno 2005 einen kontroverseren Wahlkampf gab als jetzt. Will sagen: Immerhin gab 
es einen. 
Wie sagte SPD-Obermeier Frank-Walter gestern so schön (in jedes Mikrofon, das man ihm 
hinhielt, und es waren viele): Er fühle sich wie ein Marathonläufer. Er sei schon mal 
losgelaufen, aber die anderen kommen nicht hinterher. 
Tatsächlich hat Angela augenscheinlich gerade keine Lust auf Wahlkampf. Sie tritt zwar 
gelegentlich mal irgendwo auf und brüllt Pathetisches ins Mikrofon („Wir müssen die kalte 
Progression bekämpfen…!”1). Aber konkret wird sie nie. 
Und sonst macht auch keiner mit bei Steinmeiers Wahlkampf-Marathon. Beim gelben Guido 
klingt sowieso alles nach Wahlkampf, und das schon seit Jahren. Die Grünen haben noch 
kein zündendes Thema gefunden. Die Linken konzentrieren sich gerade auf die 
Landtagswahlen im Saarland und Thüringen und weiß der Geier wo noch überall. Pauli ist 
mit Selbst-Demontage beschäftigt. Und die Piraten werden außerhalb des Internets 
entweder nicht wahrgenommen oder belächelt. Der einzige, der kämpft, ist Steinmeier. Das 
wirkt reichlich bemüht. 
Aber es ist ja auch noch ein bisschen Zeit bis zur Wahl. Vielleicht braucht Angies CDU 
dieses Jahr einfach ein bisschen länger. Man wird ja auch nicht jünger. 
 
Unwort des Tages: Marathon. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                 
1 Das klingt ein wenig wie eine delikate Nachspeise. „Zum Dessert reichen wir heute kalte Himbeer-Progression 
an Pleiten-Parfait. Wünsche guten Appetit.” 
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5.9.2009 
 
Akutes Fernweh. 
Kennen Sie das? Sie sitzen irgendwo, auf einer Parkbank, im Theater, bei der Maniküre, auf 
Klo, in einem Sexkino – und Sie wollen auf einmal weg? Ja? 
Und jetzt stellen Sie sich vor, Sie hätten Geld zur Verfügung. Unendlich viel Geld. Was 
machen Sie dann also? 
Richtig, Sie gehen ins Internet und buchen einen Flug nach, sagen wir, Kuala Lumpur. 
Genau das ist mir gestern widerfahren. 
Naja, sagen wir, die Umstände waren ein klein wenig anders. Und ich wollte nach Wien und 
nicht nach Südostasien. Aber ich wollte buchen. Viel buchen. 
Klarer Fall, sagt da der internetaffine Mensch: Gehst du auf airberlin.com. 
Gesagt, getan – Kruse stöbert nach den richtigen Flügen. Übrigens fühle ich mich wie ein 
richtiger Globetrotter, seit ich den IATA-Code für den Hamburger Flughafen kenne, aber das 
nur nebenbei. 
Gerade will ich der Air Berlin mein Geld in den Rachen stopfen, da bekomme ich plötzlich 
eine schmucklose weiße Seite zu Gesicht: Wartungsarbeiten. Zum Buchen rufen Sie bitte an: 
01805 – … 
Weil ich gerade guter Laune bin, mache ich das auch tatsächlich. Der erste Schock ereilt 
mich in der Warteschleife der Air Berlin-Hotline: Man spielt ein eigens für die Firma 
produziertes Lied – den Air Berlin-Song. Eine piepsige Sängerin singt zu Synthesizern und 
Schlagergestampfe Marketing-Plattitüden. Der Refrain geht so: 
 

Flugzeuge im Bauch, im Blut Kerosin, kein Sturm hält sie auf, uns’re Air Berlin. Die Nase im 
Wind, den Kunden im Sinn und ein Lächeln stets mit drin: Air Berlin. 

 
Von der Kreativität der Songproduzenten zeugen nicht nur die an dieser Stelle 
obligatorischen Metaphern von grenzenlosem Himmel, sondern auch folgende 
Textpassage: 
 

Wir fliegen für Service für wenig Geld, haben ihre Wünsche im Blick. Auf Shopping und 
Business eingestellt, fliegen sie mit uns pünktlich hin. Beim Urlaub sind wir erste Wahl, da 
der schon an Bord beginnt! (…) 
Immer pünktlich und schnell, dass ist unsere Philosophie, wir heben immer gut ab, doch 
abgehoben sind wir nie! 

 
Aufkommende Mordgelüste ignorierend, kämpfe ich mich bis zur Call-Center-Mitarbeiterin 
vor. Im nun folgenden Gespräch finde ich (!) heraus, dass eine Buchung bei Sabine, der 
Call-Center-Frau, 10 Euro mehr kostet als eine Internet-Buchung. Wenn ich das nicht 
bezahlen wolle, solle ich doch Internet buchen. 
„Das würde ich ja gern tun, aber Ihre Seite ist gerade offline. Da macht irgendwer 
Wartungsarbeiten.” 
„Ja, dann müssen Sie wohl die 10 Euro bezahlen…” 
„Ach, wissen Sie, ich werde einfach bei den Kollegen von Germanwings buchen.” 
Sabine schwieg ein wenig länger als notwendig. Schon bald war das Gespräch zuende. Und 
ich um ein Ticket reicher. Aber von Germanwings. 
 
Unwort des Tages: Die Nase im Wind, den Kunden im Sinn. 
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14.9.2009 
 
Wien! Berühmt und schön, zwar, doch manchmal schwierig zu erreichen, wie ich an anderer 
Stelle1 beschrieb. 
Einmal gelandet, suche ich im Flughafen die S-Bahn. Ich folge dem internationalen Symbol 
für Züge, das man auch in Österreich zu verwenden scheint. Es lotst mich aus dem 
Flughafengebäude heraus  in menschenleere Hallen und Gänge. Beklemmend sauber, das 
alles – geradezu geleckt! – aber trotzdem unheimlich. Außer mir ist nämlich niemand da. Nur 
zwei Kampfroboter, die sich als Fahrkartenautomaten verkleidet haben. Leise summend 
fristen sie ihr Dasein in einer gut ausgeleuchteten Ecke. Sie sehen aus, als ob sie jedem, der 
keine Karte kauft, sofort an die Gurgel gehen. 
Überhaupt lässt sich das Selbstbewusstsein einer Stadt an der Komplexität ihrer 
Ticketsysteme erkennen. Je verwinkelter die Benutzerführung, desto größer der (imaginäre) 
Phallus der Metropole. Wien birst geradezu vor Potenz: Ah, eine Fahrkarte also, gell? Wien 
und Außenbezirke? Und wenn ja, welche? Oder nur in die Stadtmitte? Tageskarte? Oder 
einfach? Oder nur von der Bezirksgrenze in die Stadt? Oder andersherum? Oder beides? 
Hin und zurück? Oder wie?  
Ich bin im Fahrkartenlösen inzwischen ein echter Profi und entlocke der Maschine ein Ticket 
für 3,60 Euro, das mir erlaubt, die schnarchige S-Bahn in die Innenstadt zu nehmen. Die 
wenigen Passagiere sprechen entweder eigentümliches Deutsch oder Türkisch. Oder ein 
Gemisch aus beidem. 
Von jetzt an wird mich das österreichische Handynetz ONE jeden Tag mit einer SMS 
begrüßen, deren erster Satz lautet: „Willkommen in der EU!” Ist das nun das Zeichen eines 
gewachsenen österreichischen Selbstbewusstseins gegenüber den unzivilisierten Deutschen 
oder simples technisches Unvermögen des Netzbetreibers? Die Kollegen vor Ort mögen dies 
recherchieren. 
In Wien pflegen die Leute eine gar eigentümliche Sprache. Es handelt sich zweifelsohne um 
Deutsch, meistens jedenfalls, aber man pflegt hier und da bewusste, nun ja, kreative 
Ausbrüche einzustreuen, damit es nur nicht gar zu Deutsch klingt. Der Wiener nennt das 
lustige, matschige, runde rote Ding aus Amerika Paradeiser, nicht Tomate. Die Aprikosen 
heißen Marillen. Und manche Hinterwäldler nennen Erdbeeren tatsächlich Ananas, und das 
ist kein Scherz. Die Ananas-Ananas heißt bei denen dann Hawaii-Ananas. 
Hauptsache, die blicken da noch durch… Aber es scheint ja zu funktionieren. Schließlich gibt 
es lebende Österreicher. Und sie kommunizieren miteinander. Irgendwie. 
 
Unwort des Tages: Ananas. 
 
Und im nächsten Teil der Wien-Expedition: Das Dingens, der Waldschrat und das Klo. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
1 5.9. 
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21.9.2009 
 
Der Wiener Konditor hat selbstverständlich eine Menge unverständlicher und 
unaussprechlicher Namen für die vielen leckeren Dinge, die er da fabriziert. Konnte mir leider 
nix davon merken. Habe es aber trotz unüberhörbarem norddeutschen Akzent geschafft, mir 
ein Schoko-Vanille-Croissant zu bestellen, freilich, ohne diesen Namen zu verwenden. Weil 
auf dem Schild irgendwas Eigentümliches, Unaussprechliches stand,  sprach ich zum 
Bäckereifachverkäufer: „Ich hätte gern so ein Schoko-Vanille-Dingens da.” Er schaute mich 
an, als ob ich vom Planeten Melmak käme, packte aber brav das Dingens ein. Später klärte 
man mich auf: Der Österreicher kennt das hilfreiche Wort „Dingens” nicht. Daher der Blick. 
Hoffe ich zumindest. 
Beruhigend ist: Auch in Wien gibt es die traditionellen Verkäufer von Obdachlosenzeitungen. 
Doch auch daran kann man das Wesen einer Stadt ablesen: In Itzehoe, meiner alten Heimat, 
steht der Verkäufer immer an derselben Stelle der Winz-Fußgängerzone und trällert mit 
immer derselben Betonung folgendes Liedchen, und das seit 20 Jahren: 
 

Einmal ein Herz 
 für Hinz und Kunz, 

 die Obdachlosenzeitung! 
 
Itzehoe ist eben eine aufstrebende Stadt. Das Leben pulsiert, man will nach oben. Da geht 
noch was. Da will man noch was. 
In Kiel sind die Verkäufer schweigsam und unaufdringlich. Kiel muss sich nichts mehr 
beweisen, es ist sich seiner Nichtigkeit bewusst. 
In Wien trabt in einem schönen Kaffeehaus ein riesiger Mann mit einem lila Hemd und 
grauem Vollbart auf uns zu, die Zeitung „Uhudler” in der Hand. Seelenruhig stellt er sich zu 
uns an den Tisch. Hinter seinem Vollbart quillt nun ein Monolog über die Vorzüge seiner 
Zeitung hervor; außerdem beschreibt er deren Inhalt bis ins Detail. Wie gut doch die Seite 21 
sei. Da solle man mal reinschauen. Die folgenden Seiten lauthals preisend, schaut er 
grinsend in die Runde. Wir regen uns nicht – der erhoffte Effekt tritt nicht ein, denn der 
Waldschrat ist immer noch da. Erst das dritte „Nein, danke” bringt ihn zu der finalen 
Erkenntnis, dass wir den Uhudler trotz der famos gelayouteten Seite 21 nicht wollen. 
Obwohl die Österreicher gemeinhin ein äußerst gutes Benehmen an den Tag legen, stieß ich 
in Wien auf ein etwas befremdliches Schild: 
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Offensichtlich hatte hier ein findiger Stadtmanager die Idee, den öffentlichen Toiletten 
bemerkenswerte Eigennamen zu verpassen. Damit sie einen bleibenden Eindruck 
hinterlassen. Tja – hat geklappt. 
 
Unwort des Tages: Uhudler. 
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29.10.2009 
 
Ich hätte wissen müssen, dass diese meine Reise unter keinem guten Stern steht. Ich hätte 
schlauer sein müssen. Denn: Schon das Buchen des letzten Fluges mit der Air Berlin war ein 
kleines Abenteuer. Trotzdem habe ich mich dazu hinreißen lassen, noch mal mit der 
schicken roten Airline zu fliegen. Diesmal nach Stuttgart. Abflug: 9:35 Uhr. 
Weil ich einen schön frühen Flug gebucht habe, damit ich den Tag in Stuttgart 
gewinnbringend nutzen kann, muss ich natürlich auch früh aufstehen. 5:30 Uhr. Doch die 
Laune ist blendend, denn Kruse geht auf Reisen. Der Taxifahrer ist kompetent, weil schweig- 
und genügsam. Das Wetter ist schön, es strahlen sowohl Sonne als auch Reisender in den 
Morgen hinein, erstere gut gelaunt wie immer, letzterer total fertig und zerknautscht. Aber 
was soll’s. Grins. 
7:42 Uhr, ich treffe total pünktlich am Flughafen ein. Eine Air-Berlin-Checkin-Frau nimmt mir 
mein Gepäck ab und teilt mir einen schönen Fensterplatz zu. Rein kommunikationsmäßig ist 
das etwas schwierig, weil sie zwar Deutsch spricht, jedoch einen derartig ausgeprägten 
französischen Akzent hat, dass ich – im interkulturellen Dialog bewandert – mehr errate denn 
verstehe, was sie wohl meint. Spätestens hier hätte ich Verdacht schöpfen können. Habe ich 
aber nicht. 
Sicherheitskontrolle. Wie gewohnt finden die Hamburger meine illegale 
Kontaktlinsenflüssigkeit nicht. Wenn ich jetzt das Flugzeug in die Luft hätte sprengen wollen, 
dann hätte ich können, denn… ! 
Nach einem überteuerten Frühstück (den Preis ignoriere ich gekonnt) begebe ich mich zum 
Gate. Boarding time: 8:50 Uhr. Perfekte Pünktlichkeit. Da kommt die Französin angelaufen – 
nennen wir sie Brigitte, aber bitte französisch ausgesprochen, also eher Brischiht1. Brischiht 
klemmt sich also hinter das Mikrofon und haucht etwas hinein, was ich nicht verstehe. Dass 
sich die Boarding time auf dem Monitor auf einmal auf 11:35 Uhr ändert, verstehe ich aber 
sehr wohl. Und das Brischiht mir jetzt einen Essensgutschein geben will, damit es mir bei der 
nun folgenden Wartezeit auch ja gut ergehe. 
Ich ärgere mich ausführlich und gehe danach noch mal frühstücken. Zeit genug habe ich ja. 
Ich kippe Kaffee. Außerdem suche ich den Boardingbereich nach Internetterminals ab. Ich 
verbringe eine halbe Stunde im Internet, für 10 Cent die Minute. Ich laufe von Gate C 08 bis 
Gate A 38 und wieder zurück (Verdauungsspaziergang). Ich setze mich hin. Ich stehe wieder 
auf. Ich kaufe den Spiegel. Ich lese. Ich gehe auf Klo. Ich gehe zu Gate A 22. Ich beobachte 
Lufthansa-Passagiere in freudiger Erwartung ihres Fluges nach München. Ich gehe bei Gate 
A 22 auf Klo. Ich gehe wieder zurück. 
Das Abfluggate hat sich geändert, erfahre ich. C 23, s’il vous plaît, sagt Brischiht. Aber bitte 
erst um 14:00 Uhr. Denn: Das Flugzeug, mit dem die freundlichen Franzosen von der Air 
Berlin mich eigentlich nach Stuttgart fliegen wollten, ist von Nagetieren befallen worden. 
Leider hat man gerade keine Ersatzmaschine zur Hand, weswegen man jetzt eine andere 
Fluggesellschaft mit dem Flug beauftragen wird. Und das dauert. Und um unser Verständnis 
wird gebeten. 
Ich habe zwar Verständnis, aber keine Lust mehr. Ich bin jetzt satt und habe zu viel Zeit – 
zwei Dinge, die ich in meinem Alltag nicht kenne. Ich bin überfordert. Was also tun? 
Zunächst esse ich etwas. Dann besuche ich noch einmal A 22. Auf dem Weg dorthin gehe 
ich irgendwo auf Klo, wo ich noch nicht war. Bei A 22 hat sich nichts geändert, außer dass 
die Lufthansa-Maschine nach München schon vor drei Stunden losgeflogen ist. Die sind 
früher in München als ich hier überhaupt wegkomme. Ich hätte zu Fuß nach Stuttgart gehen 
sollen. 
Ich schaue auf die Uhr: Nur noch zwei Stunden. 
                                                 
1 Mit weichem sch, ganz wichtig! 
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Ich gehe nach unten zu den Gepäckbändern und durchbreche polternd die Tür zum 
Ankunftsbereich. 26 Augen schauen mich erstaunt an; ein verwahrloster Mittdreißiger hält 
mir hoffnungsvoll ein kleines Schild „Dräger” hin. Ich lehne dankend ab, denn ich gehöre 
diesem Verein nicht an. Ich will eigentlich bloß weg, aber man lässt mich nicht. 
Ich fahre aus Jux und Dollerei Rolltreppe. Ich lasse mich von American-Express-Card-
Anwerbern zudröhnen. Ich spreche die Lautsprecheransagen mit. Ich mache den 
Sicherheitscheck noch mal. Wieder durchbreche ich mit meiner Waffe aus 
Kontaktlinsenflüssigkeit die Mauer der hamburgischen Security.1 Immer noch zu viel Zeit. 
Schließlich ende ich da, wo keiner hin will, aber irgendwie doch alle landen: Wartend am 
Gate. C 23. Dabei bleibt’s. Meine stete Begleiterin: Brischiht. Sie sagt uns alle Viertelstunde, 
dass „Ihr Flugsseug noch nischt in Stuttgarrt losgeflogen ihst” und dass es noch etwas 
dauert. 
Um 15 Uhr heben wir dann endlich ab. Und kommen, o Wunder, heil in Stuttgart an. Mit einer 
Fluggesellschaft, die ich nicht kannte: Blue Wings. Die fliegen sonst bevorzugt Ziele in 
Russland, der Türkei, Libanon und Syrien an. Wisst ihr bescheid. 
Schön, dass ich so früh aufgestanden bin und den Tag in Stuttgart so gut nutzen konnte. Es 
war mir eine Freude. 
Nächstes Mal gehe ich zu Fuß. 
In offiziellen Air Berlin-Song behauptet die piepsige Sängerin schüttelreimend: 
 

Flugzeuge im Bauch, im Blut Kerosin, kein Sturm hält sie auf, uns’re Air Berlin. 
 
Wir wissen nun, dass das nicht stimmt. Wir wissen, wer die Air Berlin aufhalten kann. Sie 
sind klein und braun, und sie sind das 
 
Unwort des Tages: Nagetiere. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                 
1 Habe die Geschichte dem Spiegel angeboten, aber der wollte nicht. 
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9.11.2009 
 
Ich habe die Artikelserie „Herzlichen Glückwunsch”, in der längst vergessene oder auch 
gänzlich unbekannte Jahrestage zelebriert werden, in letzter Zeit sträflich vernachlässigt. 
Welcher Tag wäre geeigneter, um dies zu ändern, als dieser 9. November. Selbst der 
Hinterwäldlerischste von Ihnen1  weiß durch den medialen Terror dieser Tage, dass vor 
zwanzig Jahren die Mauer fiel. Aber damit nicht genug – Sie werden sehen, am 9. November 
ist im Grunde alles passiert, was für die deutsche Geschichte irgendwie von Bedeutung ist.2  
Die Idee eines deutschen Nationalstaates ist ja nicht so sonderlich neu; die gab es schon im 
Jahr 1848. Damals gab’s nicht nur ein Deutschland, sondern ganz viele kleine. Das fanden 
einige Leute total doof und haben ein Parlament wählen lassen, das in Frankfurt tagte. Einer 
der Parlamentarier war Robert Blum. Den haben die, die das Parlament ihrerseits doof 
fanden, am 9. November 1848  in Wien erschossen. Das ist wichtig, weil das Parlament 
1849 aufgelöst wurde und es damit zunächst wieder Essig war mit einem (mehr oder 
weniger) demokratischen deutschen Gesamtstaat. Wenn der Blum noch gelebt hätte, wäre 
das garantiert anders gewesen, ist klar. Muss ja so sein, sonst wäre der 9. November 1848 
ja kein wichtiges Datum.3  
Im November 1918 geht es dem inzwischen vereinten Deutschland ziemlich schlecht, weil 
sein Kaiser Willi so blöd war, den Österreichern zu erlauben, einen Krieg gegen die Serben 
anzufangen. Willi hat leider nicht ganz begriffen, dass er damit einen Weltkrieg auslöst – das 
darf er nun ausbaden. Passenderweise verkündet dann auch Prinz Max von Baden, seines 
Zeichens Reichskanzler, am 9. November 1918 , dass der Kaiser abdankt. Und im Übrigen 
solle doch jetzt der Ebert von der SPD lieber Reichskanzler sein, auf Wiedersehen. 

Ebert ist erstmal schockiert, da ergreift sein 
Parteifreund Philipp Scheidemann – ja, er heißt 
so – die Gelegenheit, steigt ins Fenster des 
Reichstagsgebäudes und ruft die Republik aus. 
Was auch immer es bedeutet, jedenfalls ist das 
Deutsche Reich, denn so heißt es ja noch, von 
dem Zeitpunkt an ganz offiziell Republik. 
Schade, dass Scheidemann mit der Idee nicht 
so allein ist, denn auch ein Kommunist namens 
Karl Liebknecht will eine Republik, aber bitte 
eine Räterepublik. Er hat allerdings gerade kein 
bequemes Fenster zur Verfügung, deswegen 
stellt er sich in den Tiergarten. Zwei Leute 
wollen die Republik, aber welche Art von 
Republik, darauf können sie sich partout nicht 
einigen. Also schießen sie erstmal ein wenig 
herum und killen ein paar Zivilisten. Das bringt 
sie der Lösung zwar nicht näher, aber macht 
einen guten und geschichtlichen Eindruck – der 
9. November 1918. Geschichte zum Anfassen. 
Und Deutschland ist eine Republik, Hurra. 
Am 9. November 1923  will ein kleiner 

                                                 
1 Ich möchte demjenigen nicht zu nahe treten, denn zweifelsohne hat es auch was Gutes, in Hinterwald zu 
wohnen. Fragen Sie mich nicht, was, aber irgendwas gibt es immer. 
2 Ich übertreibe an dieser Stelle ein wenig, aber ich finde, das macht den Text lebendiger. 
3 Schon Nostradamus hatte ja gesagt, dass der 9. November 1848 ein wichtiges Datum sein wird, weil ein 
Robertus Bluoml hingerichtet werden wird. Wissenschaftler erklären sich den Schreibfehler im Nachnamen durch 
Überlieferungsfehler oder dadurch, dass sich Nostradamus mit dem Hammer auf den Finger gehauen hat. 
Jedenfalls muss ja der 9. November 1848 ein wichtiges Datum gewesen sein, weil das ja Nostradamus schon 
gesagt hatte. 

Scheidemann rufend im Fenster /  
Foto: Bundesarchiv 
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schnauzbärtiger Mann mit großen Plänen und einem mächtigen Knacks im Hirn die Republik, 
inzwischen gab man ihr den wohlklingenden Namen „Weimarer Republik”, wieder abschaffen. 
Denn er mag sie nicht. Und er hat ein paar Leute um sich geschart, die die Weimarer 
Republik auch nicht mögen. Adolf Hitler möchte gern von München nach Berlin marschieren 
– möglichst schnell und möglichst im Triumph. Und natürlich werden sich ihm ganz viele 
Leute ganz schnell anschließen, ist ja klar. 
Adolf kommt doch nicht ganz so weit wie geplant und wird mit seinen Kumpanen mitten in 
München von der Polizei zusammengeschossen. Er will sich, vor Heldenmut strotzend, 
schnell aus dem Staub machen, wird aber trotzdem verhaftet. Und zu einer witzigen, weil 
lachhaft kurzen „Haftstrafe” verurteilt. 
Nicht nur, aber auch deswegen können Adolfs Helfer am 9. November 1938 die 
Reichspogromnacht anzetteln. Denn irgendwer, man weiß bis heute nicht, wer, hat den 
kleinen Österreicher mit den großen Plänen 1933 zum Reichskanzler gemacht. 
Nun hat Deutschland ein Problem, ist irgendwie aber trotzdem der Meinung, die Lösung für 
alle Probleme gefunden zu haben, und die Schuldigen übrigens auch: die Juden. Und zwar 
alle. Logo. Deswegen werden am 9. November 1938 Synagogen, Wohnungen und 
Geschäfte zerstört; dem Ganzen fallen mehrere Hundert Menschen zum Opfer. 
Nach diesem dunklen Kapitel gibt es mal wieder mehrere Staaten auf deutschem Boden. 
Diesmal nicht 287, sondern nur zwei. Aber die meisten finden, dass auch das schon ein 
bisschen viel ist. Und es sind so verdächtig viele Russen da – nein, das kann nicht gut sein. 
Und dann kommen die SEDler auch noch irgendwie auf die Idee, eine Mauer zu bauen, 
obwohl doch niemand die Absicht hatte, eine Mauer zu errichten. Mitten durch Berlin. Die 
Idee ist so beschissen und absurd, der Plan so beknackt, dass er auf Dauer nicht 
funktionieren kann – trotzdem macht man’s. Und der Hinweis sei erlaubt: Die Idee, Mauern 
zu bauen und dadurch Frieden und Sicherheit herzustellen, ist auch heute noch nicht so 
ganz überwunden. Natürlich ist es schwierig, aus der Geschichte zu lernen, wenn man nicht 
hinhört, wenn die Geschichte schreit. Und die Geschichte schreit am 9. November 1989  
ziemlich laut, und zwar in Gestalt eines stammelnden Günter Schabowski, der auf der 
berüchtigten Pressekonferenz vom 9. November auf die Frage, wann es denn nun zu den 
Reiseerleichterungen komme, blubbert: „Nach meiner Kenntnis… ist das sofort, 
unverzüglich.” Und sich wundert, das alles aufspringt, um die Meldung über den Ticker zu 
geben. 
Es war also ‘ne Menge los am 9. November. Und so wie’s aussieht, war es heute etwas 
ruhiger. Ist ja auch mal ganz nett. 
 
Unwort des Tages: Schutzwall. 
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23.11.2009 
 
Große Aufregung heute im geschäftigen ICE von Berlin nach Hamburg: Ein herrenloses 
Gepäckstück wurde gefunden! Eingepackt in gar buntes Geschenkpapier! 
Was kommt einem da sofort in den Sinn? 
Natürlich, hier sind Terroristen am Werk. Mitten im brandenburgischen Niemandsland. Ist 
doch eindeutig! 
Also: 150 Passagiere raus, Bundespolizei rein. Die Terrorismus-Experten finden nach 
gewissenhafter Entfernung des Geschenkpapiers und eingehender Untersuchung des 
Inhalts schließlich heraus: Es ist ein Kuchen1. 
DER TERROR-KUCHEN AUF DEM WEG NACH HAMBURG!  
Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn man ihm nicht das Handwerk gelegt hätte. 
Aber gut, dass die Polizei auf uns aufpasst. Ich fühle mich sicher. 
 
Unwort des Tages: Gefahrenpotenzial. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                 
1 Leider melden die Nachrichtenagenturen nicht, was für ein Kuchen. 
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10.12.2009 
 
Man darf die Welt wirklich keine zwei Sekunden aus den Augen lassen: Kaum habe ich mal 
einige Wochen keine Zeit, um mich ausführlich und gewohnt kritisch mit den Ereignissen 
unserer schönen Bundesrepublik zu beschäftigen und dadurch gleichsam einen 
unglaublichen Einfluss auf die tägliche Politik auszuüben, da drehen alle total durch. Ein 
Rundumschlag: 
 
Die FDP setzt sich mit ihrer wahnwitzigen Idee durch, Hotelübernachtungen in Zukunft 
weniger zu besteuern. Weil das ja die Wirtschaft ankurbelt. Gilt aber nicht für das Frühstück, 
ist ja klar. Die Führungsriege der FDP scheint sich in einer rituellen Handlung den Hotel-
Lobbyisten unterworfen zu haben. Aber das ist ja nichts Neues, denn wir Harry Potter-Fans 
wissen schon lange, dass man bei der Aufnahme in die FDP dem Imperius-Fluch1  der 
Wirtschaftslobby unterworfen wird. 
 
Das ZDF setzt seinen Chefredakteur Nikolaus Brender tatsächlich vor die Tür2 und beraubt 
sich damit ganz offiziell seiner Unabhängigkeit. Chinesische Verhältnisse mitten in Europa. 
Schon komisch, irgendwie. 
Nachfolger ist, seit heute ganz offiziell, aber eigentlich schon vorher offensichtlich: Peter Frey. 
Aber das interessiert ohnehin keinen – Hauptsache, der Brender ist weg. Warum, weiß 
schon niemand mehr und darum scheint es auch nicht zu gehen. Hauptsache mitbestimmen. 
Womit bewiesen wäre: Es reicht auch schon ein Koch, um den Brei zu verderben. 
 
Verkehrte Welt in Afghanistan: Der Herr Klein von der Bundeswehr will zwei von den Taliban 
entführte Tanklaster zerbomben lassen. Die Amerikaner fragen drei Mal nach: „Willst du das 
wirklich? Sollen wir nicht vielleicht erstmal warnen…?“ 
Der Deutsche sagt: „Scheiß auf die Warnung, ich will Bomben sehen!“ 
Die Amis tun wie befohlen. Viele Tote Zivilisten und große Verwirrung in Deutschland sind 
die Folge. Und ich dachte immer, die Amis sind die, die erst schießen und dann fragen… 
 
Die Kollegen von der Nachrichtenagentur AP sind am Nikolaustag wohl mit der Rute 
verprügelt worden und waren deswegen ein wenig durcheinander – anders ist folgender Satz 
in einer Meldung vom 6.12. nicht erklärbar: 

 
Außenministerin Hillary Rodham Clinton betonte in einem Interview, es sei zwar wichtig, 
Obama und andere Al-Kaida-Führer entweder zu fangen oder zu töten. Aber obwohl dies 
noch nicht gelungen sei, gebe es «enorme Fortschritte» im Kampf gegen den Terrorismus, 
sagte Clinton am Sonntag im Sender NBC. 

 
Vielleicht hegt Hillary ja tatsächlich noch etwas Groll gegen ihren Chef, weil er sie in den 
Vorwahlen geschlagen hat – ich bezweifle aber, dass sie im amerikanischen Fernsehen 
fordern würde, Obama kaltzumachen. 
Die Erkenntnis schlug dann auch irgendwann bei AP ein und man kabelte einige Stunden 
später noch eine kurze Richtigstellung an die Redaktionen. So viel Ordnung muss sein. 
Aus lauter Verzweiflung über diesen Fehler hat die deutsche AP sich dann selbst an die 
Konkurrenzagentur ddp verkauft. Sicher ist sicher. 
 
Deutschlands Studenten drehen vollends am Rad und besetzen ihre eigenen Hörsäle. Der 
Geist der 68er weht durch die Unis, antik anmutender linker Muff und Endlos-Diskutieren 
inklusive. Und: Hochschulrektorenchefin Wintermantel meint: Die Studenten sollen sich 

                                                 
1 Ein Fluch, der dem Verzauberten jeden eigenen Willen raubt 
2 Ich erinnere an meinen Beitrag vom 26. Februar.  
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warm anziehen, denn sie tun Illegales. Und überhaupt ist Bachelor doch gar nicht schlimm, 
wenn man sich erstmal dran gewöhnt hat. 
Die Politik findet es gut, was die Studenten tun, sagt die Politik: 
Richtig so, sagt Frau Schavan vom Bund. Aber: Die Länder seien Schuld und auch die 
Hochschulen. 
Richtig so, findet Herr Zöllner aus Berlin. Aber: Der Bund sei Schuld und auch die 
Hochschulen. 
Richtig so, meinen auch die Hochschulrektoren. Aber: Der Bund sei Schuld, die Länder, die 
Finanzkrise sowieso und auch die Vorsehung. 
Tja. Dann müssen wir die Zustände an den Unis also als gottgegeben hinnehmen. Oder was? 
 
Die Welt steht Kopf! Man muss nur aus der richtigen Perspektive draufschauen. 
 
Unwort des Tages: Potpourri. 
 
 


